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orreafon den zZ 


Unser öffentlicher Briefwechsel 
mit Dichtern, Schriftstellern und vielen anderen Künstlern 





Lieber Viktor de Kowal 


Viele Menschen sprechen vom Frieden 
und meinen: Willst du den Frieden, so rüste 
den Krieg! — Ihr Brief an uns und Ihre 
Schrift „Ich kann nicht anders“ sind aller- 


dings so anders und so aufschlußreich, daß 
wir etliche Gedanken daraus unseren Lesern 
vermitteln möchten. 


Vorerst einen Blick auf Ihr Bild: Ein hei- 
teres Ehepaar mit ernsthaften Grundsätzen, 
Viktor de Kowa und Michi Tanaka. 


Das wirkliche „Reich der Sonne“ ist für 
beide kein nationaler Begriff, sondern er 
steht hier in den strahlenden Augen des 
„ewig großen Jungen“ Viktor, dort im 
glücklichen Lächeln Michis. 


Optimismus, Glaube und Liebe sollten 
überall regieren! — Mit diesen Grundsätzen 
fuhren Sie also Ende Mai für mehrere Monate 
nach Südamerika. Dort wollen Sie in den 
Hau; ten ven Argentinien, Uruguay, 
Brasilien, Peru und Chile drei Stücke spielen 
und inszenieren, und Ihre Gattin wird vier 
Konzerte und die Titelrolle in der Operette 
„Die Geisha“ singen. Wie wir uns erinnern, 
waren Sie nach dem Kriege der erste deut- 
sche Künstler, der in Buenos Aires und 
Montevideo mit großem Erfolg gastierte. 
Ihre Gage stellten Sie seinerzeit notleiden- 
den Berliner Kindern zur Verfügung. 


Wir wünschen Ihnen diesmal einen glei- 
chen Erfolg, grüßen Sie herzlich und freuen 
uns auf Ihren ersten Brief von „drüben“. 


Filmschauspieler kümmert sich um Politik 


Wir, die wir vor 1933 schon eine gewisse 
Popularität hatten, kümmerten uns, wie 
viele andere auch, nur um unseren Beruf 
und hatten wenig Sinn und Zeit für Politik. 
So kam es, daß wir mit Scheuklappen beruf- 
lich weiterwurschtelten, ohne uns um Politik 
zu bekümmern. Als uns die Augen aufgingen, 
war es zu spät, unsere Popularität mit einer 
eigenen politischen Ansicht wirksam einzu- 
setzen. Das — und oft nur das — wurde 
uns nach dem Kriege zum Vorwurf gemacht. 
Und ich finde, mit Recht warf man uns 
unsere Gleichgültigkeit vor. Jetzt bemühe 
ich mich, mit offenen Augen durch meine 
Tage zu gehen. Jetzt interessiere ich mich 
auch für Politik. Nicht nur, damit man mir 
nicht wieder einmal berechtigte Vorwürfe 
machen kann, sondern auch deshalb, weil 
ih ja die Konsequenz meines Unbeküm- 
mertseins und meiner Interesselosigkeit 
schrecklich zu spüren bekommen habe. 


Ich habe aber meine Ansichten und Er- 
kenntnisse aufgeschrieben; aber — ver- 
zeihen Sie bitte, daß ich hier vorsichtig 
stoppe. Jetzt macht man mir natürlich Vor- 
würfe, bespöttelt, diffamiert mich, weil ich 
aus dem Vergangenen gelernt habe und mir 
eine eigene Meinung bildete, die ih auch 


auf Grund meiner Popularität gar nicht für 
mich behalten kann. Dabei geht es zunächst 
nicht darum, daß ich eben eine eigene Mei- 
nung und nicht etwa die einer großen an- 
dersdenkenden Gruppe habe, sondern wie- 
der rät man mir: „Kümmere du dich doch 
um deinen Beruf, du kannst ja doch nichts 
ändern, du eckst ja auf jeden Fall bei einem 
Teil deines Publikums immer an — Schuster, 
bleib bei deinem Leisten!“ 


Wäre es nicht interessant, das bei den 
Lesern Ihrer Literatur-Zeitschrift LIES MIT, 
die Idealismus und tiefen Glauben mutig 
vermittelt, zu einer Polemik zu machen? — 
Wenn Sie das auch finden sollten, steht 
Ihnen mein Büchlein „Ich kann nicht anders“, 
das noch von keinem Verlag publiziert 
wurde, gern zur Verfügung. 


/ 


(Viktor de Kowa) 


Viktor de Kowa schwört: Ich will nie töten! 


Viktor de Kowa trägt das PAX-Abzeichen. 
Er sagt in seinem Büchlein „Ich kann nicht 
anders“ u. a.: „Man sollte den Menschen 
die Gelegenheit geben, statt dem Friedens- 
willen der anderen seinem eigenen zu glau- 
ben! Ich fordere also: Man sollte ihm ein 
Abzeichen anheften, das er wie ein Gelöbnis 
zu tragen hätte: »Weil ich ein Christ bin, 
mache ich nie wieder mit. Ich habe meinen 
Willen, nicht und niemals töten zu wollen, 
sichtbar gemacht, damit mich jeder erkennen 
kann, so wie die anderen sich erkennen an 
ihren Uniformen, ihren Orden, ihren Stiefeln, 
ihren Abzeichen, ihren Märschen und ihrem 
Gruß. Alle sollen es sehen, daß ich den Mut 
habe, den Krieg zu verneinen, weil ich die 
Menschen liebe, mehr liebe auch als die 
Nation!« Denn was selbst die Wissenschaft 
nicht vermag, die Nächstenliebe gibt unse- 
rem Leben ja überhaupt erst einen Sinn. Ich 
werde nie Soldat, auch dann nicht, wenn 
einer kommt und sagt, ih würde hungern 
müssen. Oder ich sei »ein Dummkopf oder 
ein Verräter«.. Man kann sich selbstver- 
ständlih unabhängig machen von den 
schönen Worten, denen man mißtraut. 


Man sollte sich laut und deutlich erkenn- 
bar machen als einer von denen, die Frieden 
meinen, wenn sie Frieden sagen! 


Ich hoffe auf einen Frieden, der erreicht 
wird auch unter Beachtung des göttlichen 
Verbotes: Du sollst nicht töten! Ich glaube 
daran. Ich hoffe fest darauf. Wer sollte mir 
Vorwürfe machen, wenn ich versuche, diese 
Hoffnung einigen anderen mitzuteilen. Wie 
ein jeder zu Gott spricht, ist zu sehr seine 
persönliche Sache. Seine Sprache ist viel zu 
leise, als daß ich es auch nur für denkbar 
hielte, diese »fromme Scheu« im Gespräch 
mit Gott auf der Bühne oder im Film oder 
im Funk zu entblößen und mit Schein- 
werfern anzustrahlen. 


Was uns fehlt, ist einfach mehr Privat- 
courage. Lassen Sie uns doch den heiligen 
Schwur tun: »Sollte es gefährlich sein, gut 
zu sein, dann wollen wir in diesem Sinne 
gern ein gefährliches Leben führen!« Ich will 
versuchen, mich seibst zu ändern, und will 
alles tun, um mitzuhelfen, daß der Mensch 
nie wieder verstaatlicht, sondern der Staat 
endlich vermenscllicht werde.” 
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DAS GEFÄHRLICHE SPIEL & VON BERNARD NEWMAN 


mSPIONE - GESTERN, HEUTE, MORGEN” - COPYRIGHT: UNION DEUTSCHE VERLAGSGESELLSCHAFT STUTTGART) 


Einen Spion in eine Schlüsselstellung des feindlichen Lagers zu bringen, ist ebenso 
wünschenswert wie schwierig. Es gibt andere Möglichkeiten, die kaum weniger wir- 
kungsvoll sind. Spion wird man aus Patriotismus, aus Habgier oder aus Ideologie. Für 
den letzten Fall bietet der zweite Weltkrieg, angefangen mit Vidkun Quisling, zahl- 
reiche Beispiele. Im allgemeinen muß man jedoch sagen, daß nur wenige Faschisten 
vom Hitlerismus so weit bestochen wurden, daß sie deshalb ihr Vaterland verrieten. 
Dagegen bildeten sie häufig eine Gefahr für die allgemeine Widerstandskraft und 
konnten, wenn ihr Land in Schwierigkeiten geriet, leicht zum Verrat bewogen werden, 
wie es etwa in Frankreich geschah. Trotzdem war es nicht der Faschismus, der hinter 
einem der aufregendsten Spionagefälle des letzten Krieges steckte. 


Der amerikanischen Botschaft in London 
gehörte 1939 ein junger Diplomat von drei- 
undzwanzig Jahren an, Tyler Kent. Er be- 
saß alles, was Erfolg heißt: er war groß, 


Zeichnungen: Arno Bierwisch 


En 


Das war der Anfang eines großes Falles. der fast dem Krieg ein ganz anderes Gesicht gegeben 


sah gut aus, war intelligent und ein erst- 
klassiger Sportsmann, besonders sprach- 
gewandt und der Sproß einer angesehenen 
Familie, die den Vereinigten Staaten seit 





hätte: Eine junge Dame bittet Tyler Kent, Chef der Chiffrier-Abteilung der amerikanischen Bot- 
schaft in London, ihre „persönlichen Briefe" an die Freunde in Deutschland zu befördern... 


Generationen Diplomaten gestellt hatte. 
Jeder Beobachter würde ihm eine glän- 
zende Laufbahn prophezeit haben. Er 
wurde mit der verantwortungsvollen Lei- 
tung der Chiffrierabteilung betraut; alle 
wichtigen Telegramme, die ein- oder aus- 
gingen, liefen durch seine Hände. Seine 
Arbeit war äußerst zuverlässig. 


Im Privatleben war er Idealist. Er haßte 
den Krieg, doch hatte er, wie so viele 
Pazifisten, verschwommene Vorstellungen. 
Ein solcher Geist ist allzu leicht bereit, 
jede Lehre anzunehmen, die seiner eige- 
nen Anschauung entspricht. So kam es, 
daß Tyler Kent allmählich zum Antisemi- 
ten wurde. Hitlers Nazismus mochte zwar, 
so erschien es ihm, in der Hauptsache ver- 
kehrt sein, aber der „Führer“ hatte recht, 
wenn er erklärte, daß „das internationale 
Judentum" die eigentlihe Ursache der 
Weltstreitigkeiten wäre. 


So wurde der junge Mann allmählich 
überzeugt — von britischen und amerika- 
nischen Freunden, die solche Anschau- 
ungen aus Unwissenheit, aber ehrlich 
teilten. Mehr und mehr beherrschten sie 
sein Denken; als Amerikaner konnie er 
sagen, was er wollte, ohne gegen britische 
Gesetze oder Anschauungen über die Ver- 
breitung von „Furcht oder Niedergeschla- 
genheit” zu verstoßen. 


Ein kluger deutscher Agent erkannte in 
ihm sein Opfer. Kent wurde mit einer Frau 
mitNamen Anna Wolkoff bekanntgemacht, 
der Tochter eines weißrussischen Admi- 
rals, die jetzt britische Staatsbürgerin war. 
Sie war viel älter als Kent — siebenund- 
dreißig; hübsch war sie nicht, aber intelli- 
gent und willensstark. Sie schmeichelte 
dem jungen Mann dadurch, daß sie seinen 
offen ausgesprochenen Ansichten zu- 
stimmte. Sie wurden sehr enge Freunde. 


Dann brachte sie sehr sanft und ge- 
schickt neue Argumente vor. Wenn nur der 
Krieg rasch beendet werden könnte, so 
daß Deutschland stark genug bliebe, um 
seine antijüdische Politik weiterzuver- 
folgen. Aber nun, da die amerikanische 
Hilfe so schnell zunahm, konnte der Kampf 
noch Jahre dauern — und die einzigen 
Gewinner würden die Juden sein, die 
natürlich auch hinter dem „Juden Roose- 
velt” steckten. 


Von hier aus war es nur nocd ein klei- 
rer Schritt bis zum Vorschlag, für das 
antisemitische Deutschland zu arbeiten. 


Bei Tyler Kent siegten die Vorurteile 
über seine Urteilskraft, und er ging in 
die Falle. 


Seine Stellung war einzigartig. Er be- 
kam jede wichtige Meldung zu Gesicht 
und konnte sich außerdem des „Diploma- 
tensacks* bedienen, dieses viel miß- 
brauchten Vorrechts, dem wir noch später 
wieder begegnen werden. 


Zuerst bat Anna ihn nur, ihre „persön- 
lichen Briefe“ an Freunde in Deutschland 
zu befördern. Das tat er, indem er sie in 
den Postsack für Italien packte, dort kamen 
sie unzensiert an und wurden von einem 
Verbündeten nach Deutschland weiter- 
geleitet. 


Das war der Anfang. Nun begann Kent 
eine wichtige Rolle zu spielen. Er foto- 
grafierte alle interessanten Dokumente, 





Großer Schlag der britischen Abwehr: Ein eben entwickelter Film zeigt dem Detektiv Aufnahmen wichtigster Dokumente aus der 


USA-Botschaft. Die Entlarvung des amerikanischen Spions Tyler Kent war ein entscheidender Wendepunkt des zweiten Weltkrieges. 


ehe er sie weitergab, und schickte die 
Aufnahmen im „Diplomatensak” an 
Annas deutsche Freunde. 

Die Folgen dieses Tuns lassen sich 
kaum abschätzen. Während des Winters 
1939/40 kopierte Kent mehr als 1500 Be- 
richte, die zwischen London und Wa- 
shington ausgetauscht wurden. Darunter 
befanden sich viele Geheimdokumente: 
Berichte über die Stärke der britischen 
Streitkräfte, über Vorräte an Nahrungs- 
mitteln und Treibstoffen und über künftige 
Pläne; außerdem noch vollständige Auf- 
stellungen über die amerikanischen Hilfs- 
lieferungen. Es war fast so, als hätten 
die Deutschen einen Agenten im Kriegs- 
kabinett. 


Verrat in der Botschaft 


Nach Kriegsende haben viele führende 
Deutsche den großen Wert von Kents In- 
formationen bezeugt. Ohne diese hätten 
sie niemals die Untätigkeit des „falschen 
Krieges“ riskiert, die ihnen die Möglich- 
keit gab, ihre großen Offensiven für das 
Frühjahr 1940 vorzubereiten. Sie waren 
über die Schwäche der britischen Armee, 
zumal hinsichtlich der Ausrüstung, völlig 
unterrichtet und konnten daher auf die 
Minute ausrechnen, wann sie zuschlagen 
müßten, nämlich wenn die deutsche Kraft 
auf dem Höhepunkt angelangt wäre, aber 
die amerikanischen Rüstungslieferungen 
noch keinen nennenswerten Umfang er- 
reicht hätten. Wären die Alliierten 1940 
wirklich besiegt worden — sie waren 
nahe daran —, so wäre das ebensosehr 
Tyler Kents Verdienst wie das der deut- 
schen Generale gewesen. 


Sie wurden bezahlt, Kent nicht. Es gibt 
keinen Beweis dafür, daß er irgendwelche 
Zahlungen von den Deutschen empfangen 
hat. Vorurteile sind in der Tat eine starke 
Triebkraft; sie sind wie Rauschgift — zu- 
erst regen sie an, aber schließlich zer- 


TER]... was auf Seite 16 steht! 
LH t Lt} 1) ei 


stören sie jede Urteilskraft und jedes 
Empfinden für Gut und Böse. 


Vielleicht hätten Tyler Kent und Anna 
Wolkoff ihre erstaunliche Spionage fort- 
setzen und selbst nach den Ereignissen 
des Jahres 1940 den Krieg für die Alliier- 
ten verlieren können. Aber sie wurden 
die Opfer eines Fehlers, der im Erfolg 
nicht selten ist: sie wurden sorglos. 


Die britischen Berichte und die Mel- 
dungen des amerikanischen Botschafters 
nach Washington kopierten sie mit der 
Kamera. Aber sie bekamen die langwei- 
lige Arbeit des Filmentwickelns satt. In 
der Nähe der Fleet Street gab es einen 
geschickten Fotografen, der vornehmlich 
für Zeitungen arbeitete; ihm übertrugen 
sie die Arbeit. Angesichts der Intelligenz 
der beiden Verschwörer war es ein kin- 
discher Fehler. Kein Romanspion würde 
es wagen, seine Geheimnisse und damit 
seine Freiheit irgendeinem Fotografen 
anzuvertrauen. 

Nun hatte sih M. I. 5 schon lange für 
Anna Wolkoff interessiert. Diese nannte 
sich Baronin und hatte von Rußland her 


wohl einen Anspruch auf diesen Titel. 
Man hatte sie oft bei Veranstaltungen 
britischer Faschisten beobachtet. Aber das 
war kein Verbrechen, und eine normale 
Überprüfung ergab nichts Belastendes. 
Sie hatte eben die größte Schwierigkeit 
jedes Spions überwunden: ihre Verbin- 
dungslinien waren gesichert. Die Benutzung 
des amerikanischen „Diplomatensacks* 
beseitigte ihre größte Gefahr. Später 
übergab übrigens Kent die Filme einem 
deutschen Agenten in der italienischen 
Botschaft in London, der sie in seinem 
„Diplomatensack“ weiterschickte. 


Trotzdem blieb ihre Freundschaft mit 
Tyler Kent nicht unbemerkt. Schließlich 
meldete ein Mann, der sie beobachtete, 
etwas Eigentümliches. Das Paar traf sich 
in ihrer Wohnung und ging gelegentlich 
ins Theater — häufiger jedoch in ein klei- 
nes Fotografengeschäft. Ein gelegentlicher 
Besuch bei einem Fotografen besagte gar 
nichts, aber eine Serie von Besuchen kann 
bedeutsam sein. 


Also wurde ein Detektiv beauftragt, 
das Studio zu besuchen. Nach einigen ein- 
leitenden Bemerkungen über angebliche 
Aufträge, die er zu erteilen wünschte, 
brachte er das Gespräch auf ungewöhn- 
liche Kunden — und schließlich auf Anna 
Wolkoff. 


„Ach, die Dame von der amerikanischen 
Botschaft”, sagte der Fotograf. „Ja, sie ist 
eine gute Kundin. Das ist ein amtlicher 
Auftrag — ganz geheim.“ 

Der Detektiv gab sich zu erkennen, und 
nun kamen die Ereignisse ins Rollen. Der 
Fotograf war gerade mit dem Entwickeln 
einiger Filme beschäftigt. Als sie fertig 
waren, sah der höchst erstaunte Detektiv 
Aufnahmen von geheimen Staatsdoku- 
menten, 


Der Fotograf wurde völlig entlastet, ab- 
gesehen von dem Vorwurf, daß er bei der 
Erteilung des Auftrags hätte Verdacht 
schöpfen sollen. Der Fall Tyler Kent war 
Gegenstand von Beratungen an höchstem 
Orte. Die Vereinigten Staaten waren ein 





vertrauter und geschätzter Freund Groß- 
britanniens; wie würde drüben die Be- 
völkerung die Anklage gegen einen ihrer 
Diplomaten aufnehmen? Gleichwohl deu- 
tete das Beweismaterial darauf hin, daß 
Kent seit Monaten britische und amerika- 
nische Geheimnisse verraten hatte. 

Churcill wurde unterrichtet. Er war erst 
vor einer Woche Premierminister gewor- 
den, und die Schlaht um Frankreich 
näherte sich ihrem tragischen Höhepunkt. 
Er bat Lord Halifax, mit dem amerika- 
nischen Botschafter zu sprechen. 

Zuerst wollte Botschafter Kennedy es 
nicht glauben. Sobald. er jedoch Beweise 
gesehen hatte, griff er energisch durch; 
er entließ Tyler Kent sofort und beraubte 
ihn damit seinerdiplomatischen Immunität. 
Kent und die Wolkoff wurden verhaftet; 
in der Wohnung des Amerikaners fand 
man weitere Mikrofilme, zwei Schlüssel 
zum Panzerraum der Botschaft und ande- 
res belastendes Material, Während die 
Detektive noch bei der Haussuchung 
waren, rief der Mann aus der italienischen 
Botschaft an. Einer der Detektive antwor- 
tete — als Kent und konnte damit die 
Beweiskette schließen. 

Kent verteidigte sich lediglich mit einem 
antisemitischen Wortschwall. Er wurde 
zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt — 
eine maßvolle Sühne; Anna Wolkoffs 
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nter allenSoldaten scheint 
mir der Spion der größte 
zu sein; wenn der Feind ihn 


am meisten verabscheut, so 
nur deshalb, weil er ihn am 


meisten fürchtet. 
Georg V. von England 





EN Teenie 


Der General mit dem Schlapphut: 
Cronje mit der Westarmee der Buren. 
länders Jameson abgewehrt, er hatte Kimberley und Mafeking belagert und britische Entsatz- 
versuche abgeschlagen. Schließlich wurde er von der englischen Hauptarmee zum Rückzug ge- 
zwungen und mußte die Waffen strecken. Die Buren setzten den Widerstand fort, vor allem 
durch einen zähen Kleinkrieg. Erst siebenundzwanzig Monate später erlahmte ihre Kraft. 


So ist es gewesen! 





N 


Am 27. Februar 1900 kapitulierte - Pieter Arnoldus 
Er hatte 


im Jahre 1896 den Einfall des Eng- 


Dokumentarberichte von den 


großen Ereignissen unserer Zeif(XHl) 


‚Dieses Gold ist die Ursache, daß unser Land 
mit Blut getränkt wird!’’ 


Jonn D’Reilly zog in Transvaal mit 
Neuigkeiten von Farm zu Farm und han- 
delte mit den Dingen, weiche die Far- 
mer brauchten und selbst nicht herstellen 
konnten: Gewehren, Patronen und Whisky. 





Im Jahre 1867 kam er zu Schalk van 
Niekerks am unteren Vaal. Dort sah er 
einen auffallend glänzenden Stein, den 
Kinder des Nachbars im Sand aufgelesen 
hatten. Reilly hatte ein schärferes Auge 


Startschuß für Tausende: Wenn in Südafrika ein Farmer Diamanten auf seinem Boden 
fand, so durfte er einige Parzellen, die er für die reichsten Fundstellen hielt, behalten. Der Rest 
wurde für Diamantensucher freigegeben. Tausende, vom Diamantenfieber ergriffen, sammelten 
sich zum Wettrennen um das beste Stück. Sie wurden von der Polizei in Schach gehalten, bis der 
Startschuß fiel. Die Zeiten, in denen Diamanten in angeschwemmtem Sand gefunden wurden, 
die Zeiten, wo Südafrika ein Monopol in der Diamantengewinnung hatte, sind vorüber. 





Am Ziel: 
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Rache für 





Südafrikanische Union: Die Geschichte eines 


für Werte als die Buren. Er veranlaßte, 
daß der Stein von Sachverständigen 
untersucht wurde. Sie sagten, daß es sich 
um einen Diamanten von 24,5 Karat han- 
delte. Ein Engländer kaufte ihn für 500 
Pfund Sterling, und noch in demselben 
Jahr bewunderten ihn die Besucher der 
Pariser Weltausstellung. Zwei Jahre spä- 
ter wurde der berühmte 83 Karat schwere 
„Stern von Südafrika“ gefunden und 
wiederum ein Jahr darauf die ursprüng- 
lichen Diamanten-Lagerstätten in den 
Vulkantrichtern nahe dem heutigen Kim- 
berley. 


Nachrichten über diese Funde verbrei- 
teten sich in der ganzen Welt. Aus Süd- 
afrika, Europa, Nordamerika und Austra- 
lien strömten Diamantengräber herbei. 
Dort, wo einmal der Bur Jan de Beer 
seine Farm gehabt hatte, entstand eine 
Diamantenstadt. Sie erhielt den Namen 
Kimberley nach dem Namen des damali- 
gen englischen Kolonialministers. 


Todeskandidat und Millionär 


Einer der Diamantengräber war der 
Engländer Cecil Rhodes. Der Pfarrers- 
sohn war mit 18 Jahren nach Südafrika 
gegangen. Als Lungenkranker schien er 
vom Tode gezeichnet zu sein, aber er 
hatte noch Jahrzehnte vor sich. Eine 
Zeitlang war er Farmer. Als ihn die 
Nacricht von den Diamantenfunden er- 
reichte, packte er seine Habe, ein paar 
Bücher und Grabwerkzeuge, auf einen 
Ochsenkarren und fuhr zum Vaal. Bald 
schrieb er seinem Vater, daß er hundert 
Pfund Sterling in der Woche verdiene. 


Mit 20 Jahren kehrte er nach England 
zurück und studierte in Oxford. Seinen 
Anteil an den Diamantenminen gab er 
nicht aus der Hand. Als Achtundzwanzig- 
jähriger holte Cecil Rhodes sich in Ox- 
ford ein Universitätsäiplom. Damals war 
er schon Abgeordneter im Parlament der 
Kapkolonie. Er hatte die Vorstellung, daß 
die Engländer das besie Volk der Erde 
seien und daß es um unseren Planeten 
um so besser bestelit sei, je mehr sie von 
der Welt bewohnten. Aus solchen Ge- 
danken wuchs in ihm der Wunschtraum, 
daß England seine Hand auf Afrika legen 
müßte, vom Kap der Guten Hoffnung bis 
nach Kairo. 


Zu der Zeit, wo Cecil Rhodes seinem 
Vater mitgeteilt hatte, daß er dabei sei, 
ein Vermögen zu erwerben — mit dreißig 
Jahren hatte er ein Jahreseinkommen 
von einer Million Pfund Sterling —., 
streckte Großbritannien schon den Arm 
nach den Diamantenlagerstätten der 
Burenrepublik Oranje aus, um sie in 
seine Kapkolonie einzuverleiben. 


Goldrausch in Transvaal 


Nicht nur der Diamanten wegen sprach 
man damals in der Welt über Südafrika. 
Seit den fünfziger Jahren wurde in der 
Burenrepublik Transvaal, die im Nord- 
osten an den Oranjefreistaat grenzte, 
Gold gefunden. Am Witwatersrand wur- 





Einst unversöhnlich: Als Primaner auf 
einem südafrikanischen College hielt Christian 
Smuts eine Begrüßungsrede für den eng- 
lischen Afrikapolitiker Cecil Rhodes. Etwa 
zehn Jahre später rückte Dr. Jameson mit 
einer Truppe von Freibeutern in die Buren- 
republik Transvaal ein. Er mußte kapitulieren. 
Es stellte sich heraus, daß Cecil Rhodes an 
den Vorbereitungen des Unternehmens be- 
teiligt gewesen war. Voll Empörung brach 
Smuts mit den Engländern — für immer, wie 
er glaubte. Während des Krieges führte er 
die aufständischen Buren im Kapland. Als 
die Briten nach dem Friedensschluß die Hand 
zur Versöhnung hinstreckten, begriff Smuts 
eine große Möglichkeit: Sein besiegtes Volk 
konnte im Empire zu einer führenden Rolle 
aufsteigen. Er versöhnte sich mit den Angrei- 
fern von gestern. Aus dem Partisanengeneral 
der Buren wurde ein britischer Feldmarschall. 


den reiche abbauwürdige Vorkommen 
entdeckt. Sie weckten das Interesse Eng- 
lands auch an der Burenrepublik Trans- 
vaal. Der burische General Joubert sagte 
damals zu einem Bur, dem vor Freude 
über die Goldfunde die Lippen über- 
geflossen waren: „Du solltest eher weinen; 
denn dieses Gold wird die Ursache sein, 
daß unser Land mit Blut getränkt wird.“ 

Bald wurden so viel Diamanten geför- 
dert, daß ihr Preis sank. Cecil Rhodes zog 
daraus die Schlußfolgerung, man müsse 
die Förderung drosseln. Voraussetzung 
dafür war, daß die Konkurrenz der Dia- 
mantenminen untereinander aufhörte. 
Cecil Rhodes vereinigte alle Bergbau- 
berechtigten in einer Gesellschaft. Nun 
träumte er davon, Goldvorkommen zu 
entdecken und aufzuschließen, die er in 
dem Raum nördlich der Burenrepubliken 
vermutete. Er setzte durch, daß die bri- 
tische Schutzherrschaft auf Betschuana- 
land ausgedehnt wurde; er erreichte, daß 
der unter seiner Leitung stehenden Bri- 
tisch-Südafrikanischen Gesellschaft ein 


Das Wettrennen ist beendet. Die Diamantensucher haben ihre „Claims“ abgesteckt und grenzen die Parzellen ab. Manch einer von ihnen hat dort ein Vermögen gefunden. 





enBurenkrieg 


Kampfes um Diamanten, Gold und Siedlungsland 





Freibrief für die Ausübung von Hoheits- 
rechten in Matabele- und Maschonaland 
verliehen wurde. Die Gesellschaft eroberte 
zwischen Portugiesisch-Ostafrika und 
Betschuanaland für England ein riesiges 
Gebiet. Es erhielt den Namen Rhodesien. 
Gold wurde dort nicht gefunden. 


Die greße Enttäuschung bestärkte Cecil 
Rhodes in dem Wunsch, die Karte Süd- 
afrikas müsse zwischen dem Kap und 
Rhodesien rot, d. h. das ganze Gebiet 
müsse englisch werden. Er glaubte, die 
britischen Kolonien und die burischen 
Republiken ließen sich zu einer Union im 
Rahmen des Empire vereinigen. Dabei 
dachte er nicht gerade an Krieg, aber er 
war bereit, die inneren Ansatzpunkte in 
Transvaal für seine Politik auszunutzen. 


Goldsucher ein Greuel 


Zehntausende von Ausländern ström- 
ten als Goldsucher zusammen. Zwei Wel- 
ten prallten in Transvaal aufeinander: 
auf der einen Seite die burischen Farmer, 
die ihre Lebensführung und auch ihre Ge- 
schäfte auf der Bibel aufbauten, und auf 
der andern Seite Kapitalisten, die skru- 
pellos dem Gold nachjagten, die Aben- 
teurer, gescheiterte Existenzen, Spiel- 
höllenbesitzer und leichte Mädchen nach 
sich zogen. Die einen wie die andern 
waren den Buren ein Greuel. 


Zwei Drittel der neuen Einwanderer 
stammten aus Großbritannien und dessen 
Kolonien. Seit 1882 wurde jeder, der fünf 
Jahre seinen Wohnsitz in Transvaal hatte, 
eingebürgert. Präsident Krüger von Trans- 
vaal fürchtete, daß bei Beibehaltung dieser 


Rassenkampf: Auf einen Weißen kommen 
vier Nichtweiße. Erhalten sie die Gleichberech- 
tigung, so werden die Weißen in der Südafri- 
kanischen Union hoffnungslose Minderheit. 
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Premierminister Dr. Malan und Frau: Er lenkt seit 1948 die 
Geschicke der Südafrikanischen Union und betreibt die Politik der 
Apartheid. Im eigenen Lande und in der ganzen Welt wird er deswegen 
heftig angegriffen. Auf englische Kritik antwortete er mit der Andeu- 
tung, daß die Südafrikanische Union ihr Verhältnis zur englischen Krone 
revidieren könnte. Den Mischlingen hat er das Wahlrecht genommen, 
weil sie nicht für seine Partei, sondern für die Opposition stimmen. Schon 
heute geht es in der Südafrikanischen Union um die Wahlen von 1953. 


Gepflogenheit die Ausländer die Mehrheit im Volksrat erobern 
würden. Er verlängerte 1890 die Einbürgerungsfrist auf 14 Jahre 
und schuf für die Ausländer einen zweiten Volksrat, dessen 
Beschlüsse der Zustimmung des ausführenden Rates bedurften. 
Die große Masse der Ausländer .wollte sich nicht zweitrangig 
behandeln lassen und lehnte die Kompromißlösung ab. So blie- 
ben die Goldgräber ein Fremdkörper in der Burenrepublik. 


Fast Prügel für Cecil Rhodes 


Cecil Rhodes rechnete deswegen über kurz oder lang mit 
einem Aufstand in Johannesburg. Sein Freund Dr. Jameson 
wollte diesen Aufstand auslösen und rückte im Dezember 1895 
mit einigen hundert Abenteurern und ein paar Maschinen- 
gewehren und Geschützen in Transvaal ein. Das Unternehmen 
war stümperhaft vorbereitet und wurde ebenso dilettantisch 
geführt. Die Ausländer in Johannesburg rührten sich nicht, 
Jameson mußte die Waffen strecken, und England distanzierte 
sich. Cecil Rhodes trat als Premierminister der Kapkolonie zu- 
rück, sein Freund wurde in London zu einer Freiheitsstrafe ver- 
urteilt. Der Präsident der Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft 
wurde vor einen parlamentarischen Untersuchungsausschuß 
geladen. Vor dieser Kommission drückte der damalige Prince 
of Wales, später Eduard VII. von England, dem Verschwörer 
die Hand. 


Daß Cecil Rhodes so glimpflich davon kam, verdankte er 
deutscher Einmischung. Wilhelm H. hatte zuerst vor, Truppen 
nach Transvaal zu entsenden und dort ein deutsches Protektorat 
zu errichten. Dieser Plan wurde ihm ausgeredet, aber ein Glück- 
wunschtelegramm an Präsident Krüger konnte er sich nicht ver- 
kneifen. Eine Welle der Empörung ging durch England hindurch. 
Einige Jahre später sagte Cecil Rhodes zu Wilhelm II.: „Sehen 
Sie, ich war ein ungezogener Junge und sollte geprügelt werden. 
Meine eigenen Leute waren bereit, mich zu prügeln. Sobald Sie 
es aber tun wollten, sagten sie »Das gehe niemand andern etwas 

Fortsetzung auf Seite 14 





Siedlung für Nichtweiße: Am Tafelberg, fern von den Siedlungen 
der Weißen, ließ der Stadtrat von Kapstadt für Neger, Malaien und 


Mischlinge Wohnhäuser errichten. Sie verkörpern das System der 
„Apartheid*, der strengen Trennung von Weißen und Nichtweißen. 








Schwarze DandyS: Zwei Neger haben vom ersten Geld, das sie 
in einer Goldmine verdienten, neve Kluft gekauft. Noch haben sie 
die Vorliebe der Naturvölker für grelle Farben, aber auch der Schnitt- 
hut, lange Hosen und Spazierstöcke erscheinen ihnen begehrenswert. 


Kostbare Erde: 
haltige Gestein im Tagebau gewonnen, mit Förderbahn oder Lkw. wird 
es zur Aufbereitungsanlage geschafft, wo Diamanten, manchmal auch 
Edelmetalle und wertloses Gestein, voneinander getrennt werden. 


In diesem glühenden Talkessel wird das diamanten- 
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Die Weißen, die nach Cook auf die 
Inseln kamen, fanden eine von säbel- 
förmigen, stacheligen Blättern umgebene 
faserige, ebenfalls wild wachsende und 
im Geschmack säuerliche Fruct, die von 
den Insulanern ungemein geschätzt wurde, 
für die Zunge eines Weißen jedoch zu 
herb war: die Ananas (engl.: Pineapple, 
auf Hawaii kurz „Pine“ genannt). 


Im Zuge der Besiedlung Hawaiis durch 
Europäer und Amerikaner sind von Eng- 
ländern, Portugiesen, Spaniern und auch 
Deutschen zahllose Versuche unternom- 
men worden, die „wilde“ Ananas durch 
Kreuzung zu veredeln. Erst 1886 gelang 
es, mit Hilfe der aus Jamaika importierten 
„Smooth Cayenne“-Setzlinge eine Frucht 
zu züchten, die sich größer, saftiger und 


Links: Fischfang auf 
Hawaii wie in alten 
Zeiten. Mit dem gro- 
ßen Wurfnetz wird 
der Reichtum des 
Meeres im wahrsten 
Sinne des Wortes aus 
dem Wasser geschöpft. 


Das ist Frau Tutu, und Tutu heißt Großmutter. 
Diese alte Dame ist 100 Jahre alt und hat den 


Den schönsten Mantel für den König: Vor 125 Jahren wurde dieser 
Mantel aus grünen, gelben und roten Federn tropischer Vögel geschaf- 
fen. Kamehameha der Große trug ihn zuletzt. Ihm zu Ehren findet all- 
jährlich ein Gedenkfest statt, an dem sein altes Federcape teilnimmt. 


letzten König noch gekannt. „Ja, das waren 
noch Zeiten“, seufzt die Hula-Hula-Oma ... 


in Paradies am Meeresstrand — 

das ist Hawaii. Schlagertexter 
können niemals in Verlegenheit kom- 
men. Die Inseln im Pazifik bieten 
immer wieder neuen Stoff — Palmen, 
Meeresrauschen, Heimweh, Liebe, 
Sehnsucht. Hawaii: schon die beiden 
Silben, in Moll gesprochen, zerfließen 
auf der Zunge (jedenfalis in Operet- 
ten und Tangoliedchen). Die Wirk- 
lichkeit ist weit unromantischer. Die 
Hawaii-Inseln sind sehr schön, aber 
auch voll pulsierenden Lebens und 
amerikanischer Geschäftigkeit. Seit 
dort die Bomben krachten und Torpe- 
dos durch die tiefblauen Wasser 
zischten, weiß man, daß es wirklich 
nur ein Paradies mit vielen Vorbehal- 
ten ist. Echte Romantik gibt es dort 
nicht mehr. Alles wird für die Frem- 
den „bestelit''. Cooks Reisebüro zahlt, 
und die auf Hula-Hula frisierten Mäd- 
chen müssen tanzen. Eine Köstlich- 


Die Regentin der Trauminsel Hawaii 


Im Dienste der Fremdenindustrie klettern 
artiger Geschwindigkeit“ zu den Kronen der Palmenstämme hinauf, um 
Kokosnüsse abzutrennen. 
und Blütenkränze — im Pauschalpreis für Hawaiireisen eingeschlossen.) 






Ananas 


90 v. H. aller Ananas auf der Welt kommen aus Hawaii. Die Inseln haben die größten Ananas- 
felder der Erde. Auf dem Eiland Lanai, das im Volksmund Ananasinsel genannt wird, ist nahezu 
der gesamte anbaufähige Boden zu Plantagen gemacht worden. Hier werden alljährlich rund 
80 Millionen Setzlinge in die fruchtbare ziegelrote Lavaerde eingepflanzt. „Queen Pine“ be- 
schäftigt über 30 000 Menschen, die sich auf die Plantagen, Konservierungsanlagen, Emballage- 
fabriken und das Transportwesen (Autopark und eigene Schiffahrts- und Fluglinie) verteilen. 
Die Jahresproduktion betrug in der Geschäftszeit 1949/50 insgesanıt 23 852 847 Kisten mit mehr 
als einer Milliarde Dosen zu je 473 Gramm im Werte von etwa 55 Millionen Dollar. 


vor allem bedeutend süßer entwickelte 
als die einheimische „Native“. Etwa drei- 
ßig Ananassorten aus Südamerika und 
änderen tropischen Ländern hatten nicht 
zu dem gewünschten Veredelungserfolg 
geführt. Nun aber konnte man dieses kul- 
tivierte Produkt äls „Königin der Früchte“ 
bezeichren, 

Als eine ungemein empfindliche Frucht 
hat die hochgezüchtete Ananas den Nach- 
teil, auf längeren Seetransporten leicht 
zu verderben oder zumindest ihren köst- 
lichen Wohlgeschmack zu verlieren. Das 
brachte einen Amerikaner auf den Ge- 
aanken, mit Hilfe des Rohrzucers eine 
Ananaskonservierungsindustrie ins Leben 
zu rufen, um die in Dosen eingeschlossene 


Fortsetzung Seite 16 


Eingeborene mit „affen- 


(Nüsse sind — genau wie Gitarrenmusik 





keit aber ist durch und durch süß 
und echt: die Ananas, 
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Die fünite von links: deutsches Gretchenblond im hawaiischen Völkergemisch, das aus allen nur denkbaren Rassen besteht und — 
verträgt. Ein Elternpaar der einzelnen paddelschwingenden hula-seligen Mädchen stammt jeweils aus folgenden Ländern (von links nach rechts): 
Portugal, Hawaii, China, Irland, Deutschland, Frankreich, England, Korea, Schottland und Japan. Hawaii hat viele besonders schöne Mädchen. 


sich liebt und 
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Orient 
von gestern 


Vor orientalischen 
Transparenten und De- 
korationen tanzt das 
Corps du Ballet der 
Städtischen Oper Ber- 
lin mit erstklassiger 
Solobesetzung die 
Scheherazade von 
Rimskij-Korsakow. 
Unser Bild zeigt die 
Szene „Mohr und 
Odaliske”, Solotänzer 
Lilo Herbeth und 
<I Jockel Stahl. 


Lachender 
Verlierer 


Bei einer Münchner 
Kochkonkurrenz im 
Deutschen Museum 
siegten die Frauen 
mit Abstand vor den 
Männern. Den Ersten 
Preis der Männer er- 
rang ein Kunsthisto- 
riker. Hier sehen wir 
den schwergewichti- 
gen Komponisten der 
leichten Muse, Lud- 
wig Schmidseder, bei 
der Zubereitung sei- 
nes Speziai-Schinken- 
salats. Der Dichter 
Erich Kästner zeigt 
sich hier als ein ge- 

lehriger Schüler. > 


Aufnahmen: Persich, 
dpa, E. & O.-Photo 


Schöpfungsmythos von heute. ı00 Mil- 
lionen Milchstraßen umfaßt unsere Sternen- 
welt, die mutmaßlich vor 3500 Millionen Jah- 
ren durch die Explosion einer Wolke vom 
Kernbrei entstand. Die Wolkenfetzen fliegen 
als Spiralnebel durch den Raum, und wir in- 
mitten eines solchen, sozusagen als Bewohner 
eines Granatsplitters. Das ist die „Theorie von 
explodierenden Universum“ des belgischen 
Abbes Le Maitre (aus dem Buch von Dr. Fritz 
Kahn „Das Atom — endlich verständlich!*). 


ZANG 
RAMMA 


Im Lachkabinett. Der Münchner Volks- 
komiker Karl Valentin, ein Stern erster Ord- 
nung am Himmel des deutschen Brettis, hätte 
am 4. Juni seinen 70. Geburtstag gefeiert. An 
dreitausend Abenden hat er auf unseren 
Kleinkunstbühnen gestanden. Der Erinnerung 
an den großen Tragikomiker gilt eine von 
Gerhard Pallmann herausgegebene Sammlung 


<von acht Stegreif-Komödien Karl Valentins. 








Cocktail einer Karriere. Die 22jährige Berlinerin Christiane Jan- 
sen, als „Primanerin“ im Film zum ersten Male herausgestellt, spielte 
in Hamburg im „Haus der Jugend“ mit großem Erfolg in der Komödie 
„Der Nobelpreis“ von Hjalmar Bergmann. Hier mixt sie ihren Ver- 
ehrern einen Dankdrink, um sich für den Applaus erkenntlich zu zeigen. 
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15 Monale Gefängnis 
für ehrlichen Autor 


Einem Korrespondenten der Times in Konstantinopel fällt in 
den zwanziger Jahren unseres so bewegten Jahrhunderts ein 
kleines französisches Büchlein in die Hände. Das Titelblatt fehlt, 
das Buch ist abgegriffen und zerlesen. Nicht allein die Tatsache, 
daß das Buch aus dem Besitz eines Offiziers der Ochrana, der 
russischen Geheimpolizei, stammt, macht es für den Korrespon- 
denten lesenswert. Zufällig hatte er kurz vorher die berühmt 
gewordenen Protokolle der Weisen von Zion gelesen... 

Doc bevor wir die Geschichte des Büchleins weitererzählen, 
müssen wir etwas einblenden: 

„Sie brauchen mir nicht mehr als zwanzig Jahre Zeit zu geben, und 
ich werde den unbändigsten Charakter einer europäischen Nation aufs 
vollständigste verwandeln und ihn der Tyrannei so gefügig machen 
wie den des kleinsten asiatischen Volkes!“ 

Das sagt Machiavelli (1469—1527) in einem von dem franzö- 
sischen Schriftsteller Maurice Joly erdachten „Gespräch in der 
Unterwelt“ zu Montesquieu (1689—1755). 

Machiavelli, florentinischer Politiker, Historiker und Dichter, 
der das Idealbild des durch keine Moral gehemmten Allein- 
herrschers schuf, steht im schärfsten Gegensatz zu dem franzö- 
sischen Philosophen Montesquieu, der mit seiner Lehre von der 
demokratischen Gewaltenteilung (gesetzgebende, richterliche 
und vollziehende) die moderne Verfassungsform begründete. 
Wenn beide geistreich streiten, wird es hitzig zugehen, und man 
glaubt, ein aktuelles Gespräch zu hören, Es hat seinen Grund, 
daß wir Joly und seine „Gespräche in der Unterwelt zwischen 
Machiavelli und Montesquieu“ (Richard Meiner Verlag, Ham- 
burg) erwähnen... 

Sie kennen bestimmt den Rat, vor dem Einschlafen philoso- 
phische Bücher zu lesen. Aus dieser Lektüre wissen Sie sicher, 
daß der preußische Pflichtbegriff, der Inhalt und Rückgrat von 
Staat und Armee bedeutete, auf die umfassende Formulierung 
von Kant zurückzuführen ist. Aber daß die bekannten und 
berüchtigten „Protokolle der Weisen von Zion“ {Aufzeich- 
nungen von Reden jüdischer Welteroberer, Berichte von 
Geheimsitzungen), die zur Begründung der russischen Juden- 
pogrome der Weltöffentlichkeit vorgelegt wurden, eine zum 
Teil wörtliche Kopie eines philosophisch-politischen 
Werkes eines fast unbekannten französischen Autors sind, 
dürfte Ihnen neu sein. 

Auch dem englischen Korrespondenten war das neu. Er fand 
in dem kleinen französischen Buch eine Fülle von Stellen, 
deren eindeutige wörtliche Übernahme nicht zu verkennen war. 
Die Unterschriften des Vorwortes „Genf, den 15. Oktober 1864*, 
gibt ihm die Hinweise zu dem Namen Maurice Joly, dem Ver- 
fasser der philosophisch-politischen Schrift „Gespräche in der 
Unterwelt zwischen Machiavellii und Montesquieu“. Mit 
dieser literarisch-politischen Sensation erwirbt Jolys längst 
vergessenes Buch wieder das Interesse der Offentlichkeit. 

Maurice Jolys Leben, 1821 begonnen, ist nicht gerade in 
philosophisher Ruhe und Abgeschiedenheit verlaufen. Aus 
fünf Schulen ausgebrochen, landet er schließlich als junger 
Mann in Paris, wo er Advokat an der bekannten Advokatur 
von Paris wird. Als Sekretär der Prinzessin Mathilde, einer 
Kusine Napoleons III., attackiert er bereits in einer Broschüre 
mit dem Titel „Cäsar“ die Politik Napoleons Ill. Gegner jeder 
Gewaltpolitik, aber ausgeliefert ihren Methoden, sinnt er nach 
einem Weg, seinen Gedanken Ausdruck verleihen zu können. 
Wie er gerade auf die Idee eines Totengespräches kommt, 
schildert er in einer autobiographischen Skizze: 

„Ich plante seit einem Jahr ein Buch, das die erschrecklichen 
Breschen zeigen sollte, welche die kaiserliche Gesetzgebung in 
allen Zweigen der Verwaltung geschlagen hatte, indem sie so 
gründlich die bürgerlichen Freiheiten zerstörten. Ich überlegte 
nur, daß bei den Franzosen ein schwerfällig geschriebenes Buch 
nicht gelesen würde. Ich versuchte, meine Arbeit in eine Form 
zu bringen, die unserer sarkastischen Ader gemäß wäre, 
welche seit dem Kaiserreich ohnehin ihre Angriffe hinter Finten 
zu verstecken gezwungen wurde... Lebende und Tote über 
gegenwärtige Politik Zwiesprache halten lassen, das war die 
Idee, die mir kam. Eines Abends, beim Spazierengehen, erschien 
mir der Name Montesquieus als Personifikation eines ganzen 
Ideenkomplexes, den ich ausdrücken wollte. Doch wer sollte 
sein Gesprächspartner sein? Blitzartig fiel mir Machiavelli ein. 
Machiavelli, das würde Napoleon III. sein, der seine abscheu- 
liche Politik enthüllen würde.” 

So erscheint das Buch 1869 anonym in Brüssel. Es wird von 
dort nach Frankreich geschmuggelt, aber von der Polizei 
beschlagnahmt. Sie stellt den Autor fest. Joly wird verhaftet 
und zu 15 Monaten Gefängnis verurteilt „wegen Aufreizung 
zu Haß und Verachtung gegen die Regierung“. Nach dem 
Sturz des Kaiserreihes muß Joly aber bald feststellen, daß 
es auf eine bloße Änderung der Staatsform allein nicht an- 
kommt. Wieder nimmt er den Kampf auf gegen wendigere 
Herren, denen seine Gefängnisstrafe nicht paßt. Er verliert 
diesen Kampf. Verarmt, verbittert und krank erschießt er sich 
1878 in seiner Wohnung. 

Es ist verblüffend, wie viele Worte Machiavelli noch heute 
zutreffen, die Joly aus seiner umfassenden Kenntnis der 
Schriften des historischen Machiavelli dieser Verkörperung 
des Despotismus in den Mund gelegt hat: 

„Es war bisher eine fixe Idee Ihrer modernen Staatsrechtler, daß sie 
alles voraussehen, alles in den Verfassungen, die sie den Völkern 
gaben, regeln wollten. Ich werde diesen Fehler nicht machen. Ich 
möchte mich nicht selbst in Grenzen einschließen, die ich dann nicht 
überschreiten darf. Ich würde nur das festlegen, was nicht im Ungewis- 
sen bleiben darf. Ich würde der Möglichkeit, etwas abzuändern, einen 
ziemlich breiten Spielraum lassen, damit es in den großen Krisen 
andere Heilmittel gibt als den unglückseligen Ausweg einer Revolution.“ 

Professor Hans Leisegang meint im Vorwort zu der deutschen 
Übersetzung: „Die Gespräche zwischen Machiavelli und 
Montesquieu können für das Verständnis der Geschichte der 
europäischen Politik dieselbe Bedeutung haben wie Dostojew- 
skis Kapitel vom Großinquisitor für das Verständnis der 
Geschichte des Christentums und der Kirche.“ 


ZWEIMAL ACHT FRAGEN BEI UNSERER 


Für Freunde von 


Leichter als die ersten beiden Preisausschreiben 


Mit unserem heutigen Ratespiel, dem dritten im Rahmen der fünf angekündigten großen Preisaufgaben, 
geben wir unseren Lesern einige literarische Nüsse zu knacken, deren Schalen uns nicht allzu hart erscheinen 


Die Aufgabe lautet: 


1. Wer hat was geschrieben? 


Nach den mit A bis H bezeichneten acht Textproben aus Werken bekannter Schriftsteller 
und Dichter sind die Namen der Verfasser zu raten. (Die Titel der Werke, aus denen die 
Textproben stammen, brauchen nicht genannt zu werden.) 


2. Was ist mit diesen Bildern los? 


Es müssen die Fragen beantwortet werden, die Sie in den Unterschriften der Bilder 1 bis 8 


finden. 


Die Lösung (eine Postkarte), die bis zum 31. 7. 
1952 (Datum des Poststempels) an LIES MIT, Köln, 
Pressehaus, eingesandt werden muß, kann also ganz 
einfach gehalten sein. Sie braucht lediglich die Buch- 
staben A bis H und dahinter jeweils den erratenen 
Namen sowie die Zahlen 1 bis 8 mit den Antworten 
auf die Bildunterschriften zu enthalten. 

Aus den richtigen Einsendungen wird unter dem 
Vorsitz des Kölner Rechtsanwalts Dr. Robert Tilly 
das Preiskollegium, bestehend aus Angehörigen der 
Redaktion von LIES MIT, die Entscheidung treifen. | 


Diese Entscheidungen des Preisgerichts sind end- 
gültig und unanfechtbar. Ein Rechtsanspruch durch 
Gewinne läßt sich durch die Teilnahme an den Auf- 
gaben nicht ableiten. Angehörige unseres Verlages 
sind von der Beteiligung ausgeschlossen. 

Beachten Sie in unserer heutigen Preisaufgabe 
auch wieder das falsch gedruckte Wort 
und schreiben Sie es sich auf; denn Sie wissen ja, 
daß es mit zur Lösung unserer 5. Preisaufigabe, 
über die wir Ihnen anschließend noch etwas sagen 
werden, gehört. 


Und wieder sind 200 Preise zu gewinnen: 


1. Preis ein Lembeck-Groß-Super aus der Serie „Atlantis“ mit eingebautem UKW-Gerät i. Werte v. DM 580,—. 


2. Preis eine Adlier-APHA-Kofier-Nähmaschine der Kochs-Adiernähmaschinen-Werke A.G., Bielefeld, 


Werte von DM 437,—. 


im 


3. Preis ein: Kleinbildkamera DIAX I-XENAR 1:2, 8/45 mm in EX-Compur-Rapid mit Lederbereitschaits- 
tasche der DIAX-Kamera-Werke Walter Voß, Ulm, im Werte von DM 235,.—. 


4.—7. Preis je ein Damen- oder Herren-Trenchcoat der 
Firma Marianne Zinner G.m.b.H. M.- 


Gladbach; 


29.—36. Preis je eine Spirituosen-Geschenkpackung der 
Firmen Dujardin, Uerdingen/Rh., oder der 


Weinbrennerei Gebr. Macholl, München; 


37.41. Preis je 1 Geschenkpackung „Cosmetic Special” 
8.—11. Preis je eine Montblanc-Garnitur, Halter und A 
Drehbleistift im Etui der Montblanc- der Firma Alcina Körperpflegemittel 
Simplo G.m.b.H., Hamburg; G.m.b.H., Bielefeld; 
ee r 42.—51. Preis je I Flasche Alpecin-Luxus, 200 ccm, in 
12.—13. Preis 1 Gutschein der Firma Weha Bekleidungs geschmackvollem Samtkarton der Firma 
G.m.b.H., Hamburg, zu DM 60,— und 1 Alcina Körperpflegemittel G.m.b.H., Biele- 
Gutschein der Firma Weha Bekleidungs feld; 
G.m.b.H., Hamburg, zu DM 40,—; 52.—101. Preis je 1 Ruch; 
14.—15. Preis je I Gutschein im Werte von DM 30,— 102.—126. Preis je 1 Parfümerie-Goschonkpackung der 
der Firma Gildemeister & ‘Ries, Bremen; Firma Elida G.m.b.H., Hamburg; 
127.—151. Preis je 1 Reisepackung in geschmackvollem 
16.—18. Preis je 1 Füllfederhalter der Firma Montblanc- Geschenkkarton der Firma Alcina Körper- 


Simplo G.m.b.H., Hamburg; 
19.—28. Preis je 1 Füllfederhalter der Firma Faber- 


Castell, Nürnberg; 


Kleine Tips für unsere Leser: 


Bevor wir noch einmal kurz über das 
Preisausschreiben Nr. 5 sprechen, des- 
sen drittes zu suchendes Lösungswort 
die heutige Nummer enthält, möchten 
wir einiges zu unserem Bodensee- 
Preisausschreiben nachtragen {Preisauf- 
gabe Nr. 1 in LIES MIT Nr. 10 vom 
6. Mai). Viele unserer Leser meinen, es 
sei zwar sehr reizvoll und originell, 
aber doch etwas schwer. Nun: ohne 
Fleiß kein Preis! Wem Nr. 1 zu schwer 
ist, wird zu seiner Freude iesistellen, 
daß die heutige (3.) Aufgabe viel leich- 
ter ist, und es sei allen verraten, daß 
die 4. Aufgabe in der nächsten Nummeı 
fast so leicht ist wie Nr. 5 (die, wie Sie 
zugeben müssen, wirklich „kinder- 
leicht“ ist und nur aufmerksames Lesen 
erfordert). 


Wir betonen noch einmal, daß je- 
des Preisausschreiben in sich ab- 
geschlossen ist und es Ihnen frei- 
steht, ob Sie sich an allen Aufgaben, an 
mehreren oder nur an einer beteiligen. 
Wichtig ist allerdings, daß jede Lösung 
getrennt aufgeschrieben wird. 


Aber wir wollten ja noch etwas zur 
Bodensee-Frage sagen... Eine der 
„Fußangeln*“, über die Sie vielleicht 
stolpern konnten, wurde schon in der 
letzten Nummer beseitigt. Vielleicht 
machen Ihnen jetzt noch die beiden 
Autoren Schwierigkeiten, die mit je 
zwei Titeln vertreten sind, zumal in 
diesen beiden Fällen (und nur in die- 
sen) Vor- und Zunamen nicht unmittel- 
bar zusammenstehen. Es handelt sich 
um die beiden schriftstellernden Brü- 
der Ernst Jünger und Friedrich Georg 
Jünger. Beide sind, wie gesagt, mit 
zwei Titeln vertreten. Bei Friedrich 
Georg Jünger weht ein falscher Wind 
in den „Blättern“... Es sind keine 
„Grünen Blätter“, wie es im Text heißt, 
sondern „Grüne Zweige“. Ein kleiner 
Irrtum — dadurch entstanden, daß es 
ein ganz neues Buch ist. Selbstver- 
ständlich werden die „Grünen Blätter“ 
als richtig anerkannt. Auch wenn die- 
ses Buch infolge des falschen Titels 
überhaupt nicht genannt wird, gilt die 
Lösung als richtig. Und selbstverständ- 


152.—200. Preis 


pflegemittei G.m.b.H., Bielefeld; 
je 1 Zumbusch-Kosmetikpackung der Phar- 


mazeutica Zumbusch, Aerzen/Hameln. 


lich werden alle Lösungen, die vor 
Herausgabe der vorliegenden Nummer 
hier eintrafen und also ohne unsere 
Hinweise gefunden wurden, als richtig 
anerkannt, wenn sie über die Jünger- 
Klippen gestolpert sind. Gerechtigkeit 
muß sein. 


Zum Nordsee-Preisausschreiben, das 
es ebenfalls „in sich“ hat, werden wir 
Ihnen in der nächsten Nummer noch 
einige Tips geben. 


Das heutige Preisausschreiben ent- 
hält zugleich die dritte Teillösung der 
Preisaufgabe Nr. 5: wieder ein falsch 
gedrucktes Wort. Auch in den ersten 






A 


Worauf man 
in Europa 
stolz ist 


Dieser Erdteil ist stolz 
auf sich, und er kann 
auch stolz auf sich sein. 


Man ist stolz in Europa: 
Deutscher zu sein 
Franzose zu sein 
Engländer zu sein 

Kein Deutscher zu sein 

Kein Franzose zu sein 

Kein Engländer zu sein 


Dieser politische 
Stoßseufzer stammt 
noch aus den 20er 
Jahren; aber er ist 
heute noch genau so 
aktuell — wie übri- © 
gens fast alles, was 
uns dieser unter vier 
Pseudonymen und 
seinem richtigen Na- 
men bekannte Schrift- 
steller der alten 
„Weltbühne“ hinter- 
ließ. Wer ist es? 





beiden Preisausschreiben („Bodensee“ 
in Nr. 10 und „Nordsee“ in Nr. 11) fan- 
den Sie je ein falsch gedrucktes Wort, 
wenn Sie die Texte der Preisausschrei- 
ben aufmerksam gelesen haben. In der 
nächsten Nummer finden Sie im vierten 
Preisausschreiben zugleich als viertes 
Wort die vierte Teillösung unseres 
fünften Preisausschreibens. Diese vier 


Wörter, die, aneinandergereiht, einen 
kleinen Spruch ergeben, bilden die Ge- 
samtlösung dieser Aufgabe, für die es 
ebenfalls 200 Preise gibt. Sie werden in 
der nächsten Nummer aufgezählt. 

Und nun: viel Vergnügen beim Raten 
und recht viel Glück! 


ar As 


Also - gleich hinein in die Fragen: 


Bei Hein Gorny „Ein Hundebuch“ interessierte uns 
dieses Bild. Welcher Rasse gehört der Hund an? 


3. GROSSEN PREISAUFGABE: 


Budh und Bild 


B Die Dichterin im Unwetter 


Meersburg, 18. 11. 1843. 
An Elise Rüdiger! 


...„Es war in der zweiten Woche nach Ihrer 
Abreise, ich hatte einen langen Spaziergang 
weit über Haltenau hinaus gemacht und mich 
eben zum Rückwege gewendet, als ein wahres 
Teufelswetter losbrach — ohne Regen, nur 
Sturm, aber um Berge zu versetzen —, bei 
jedem Ruck faßte er mein dickes, wattiertes 
Kleid und wollte mich über die Mauer reißen, 
so daß ich gleich bergan in die Reben flüch- 
ten mußte, wo ich mich kümmerlich an den 
Pfählen fortlavierte bis Haltenau und dort wie 
ein verunglückter Luftballon ins Haus mehr 
plumpste als flatterte, nämlich mit halbem 
Überstürzen, was sich wahrscheinlich eher 
mitleidenswert als graziös mag ausgenommen 
haben, die dicke Rebfrau konnte auch mit 
ihrem „b’hütis Gott! b’hütis Gott!“ gar nicht 
aufhören und meinte, sie würde jetzt „um 
fünf Gulden nicht über die Mauer nach Meers- 
burg gehen“. Was half das alles! Ich mußte 
doch nach Hause, obwohl das Wüten draußen 
mit jeder Minute ärger wurde. 


So ging ich wieder los und versuchte als 
letzten Ausweg mich gleich den Berg hinauf- 
zuarbeiten, wo ich, schlimmstenfalls, doch nur 
bis in die nächsten Rebpfähle geschleudert 
werden konnte — freilich, wenn's mit Vehe- 
menz geschah, immer gefährlich genug, und 
zudem hätte ich, wie Sie wissen, Klippen- 
wände passieren müssen —, vielleicht war's 
gut, daß der Versuch mißlang — es war keine 
Möglichkeit, bei jedem Schritt höher konnte 
mich der Wind derber packen, ich mußte 
mehr kriechen als gehen und bei jedem Ruck 
niederhocken, um nicht weggerissen zu 
werden, also wieder bergab! 


Doch blieb ich zwischen den Reben, etwa 
dreißig Fuß über dem Mauerwege — es war 
eine greuliche Arbeit — ich habe über eine 
Stunde gebraucht —, die meiste Zeit saß ich 
in einem Klümpchen dicht zusammen und 


c 
Es singt Madou 


Die Scheherazade war dunkel, als er ein- 
trat. Die Zigeuner spielten, und nur das Licht 
des Scheinwerfers lag voll auf dem Tisch 
neben dem Orchester, an dem Joan Madou 
saß. 


Ravic blieb am Eingang stehen. Einer der 
Kellner kam heran und rückte ihm einen Tisch 
zurecht. Aber Ravic blieb stehen und sah zu 
Joan Madou hinüber. 


„Wodka?“ fragte der Kellner. 
„Ja. Eine Karafie.* 


Ravic setzte sich hin. Er goß sich ein Glas 
Wodka ein und trank es rasch. Er wollte los- 
werden, was er draußen gedacht hatte. Die 
Fratze der Vergangenheit und die Fratze des 
Todes — einen von Granaten zerrissenen 
Bauch und einen von Krebs zeriressenen. Er 
sah, daß er an demselben Tisch saß, an dem 


er vor zwei Tagen gesessen hatte. Nebenan ' 


wurde ein anderer Tisch frei. Er rückte nicht 
hinüber. Es war gleichgültig, ob er an diesem 
Tisch saß oder am nächsten. Was hatte Ve- 
ber einmal gesagt? Weshalb regen Sie sich so 
auf, wenn eine Operation hofinungslos ist? 
Man tut, was man kann, und geht nach Hause. 
Wo bliebe man sonst? Ja, wo bliebe man 
sonst? Er hörte die Stimme Joan Madous 
vom Orchester her. Es war eine erregende 
Stimme. Er griff nach der Karaffe mit dem 
klaren Schnaps. Einer dieser Augenblicke, wo 
die Farben zerfielen und das Leben grau 
wurde unter machtlosen Händen. Die mystische 
Ebbe. Die tonlose Zäsur zwischen den Atem- 
zügen. Der Biß der Zeit, die langsam das 
Herz zernagte. Santa Lucia Luntana, sang die 
Stimme neben dem Orchester. Es kam her- 
über wie ein Meer — von einem vergessenen 
anderen Ufer, an dem etwas blühte. 


„Wie gefällt es Ihnen?” 


„Wer?“ Ravic stand auf. Der Manager 
stand neben ihm. Er machte eine Bewegung 
auf Joan Madou hinüber. 


„Gut. Sehr gut.” 


„Sie ist gerade keine Sensation. Aber zu 
brauchen, zwischen den anderen Nummern.“ 


Der Manager glitt weiter. Sein Spitzbart 
stand einen Augenblick schwarz vor dem 
weißen Licht. Dann verschwand er in der Dun- 
kelheit. Ravic blickte ihm nach und griff nach 
seinem Glas. 


Wie heißt der Verfasser des neuerdings 
auch als Film bekannten Zeitromans, aus dem 
die vorstehend abgedructe Stelle stammt? Er 
ist ein in Deutschland geborener, weltbekannt 
gewordener Millionen-Autor. 


Lu BZ]; or aut Seite 16 steht! 
nl: 


wartete die Pausen der Stöße ab, um dann 
zehn oder zwölf Schritte voranzuarbeiten. 
Was wir zusammen erlebt haben, nnak Ihnen 
nicht mal einen schwachen Begriff davon 
geben, aber der See war unbeschreiblich 
schön, so durchsichtig und in allen Farben 
wechselnd, wie ich davon vorher keinen Be- 
griff gehabt. 


Die Sonne warf durch Wolkenlücken ein 
prächtiges falsches Licht darauf, und ich 
wurde fast geblendet durch das Blitzen der 
Springwellen, die unter mir wie eine endlose 
Reihe Fontänen aufstiegen, und zwar nicht, 
wie wir es kennen, nur diesseits der Mauer, 
sondern wenigstens vierzig Fuß höher, weit 
über mir und meinen Rebstöcken nieder- 
platschten, so daß ich nach ein paar Minuten 
keinen trocknen Faden mehr am Leibe hatte 
und mein Rock sich in einen gefüllten 
Schwamm verwandelt hatte, der mich nieder- 
zog wie Blei. 


Ich kann Ihnen sagen, Elise, daß ich froh 
war, als ich das Tor über mir und meine be- 
denkliche Fahrt sich in eine klatrige durch die 
Unterstadt verwandelt hatte. Noch einmal 
hatte ich einen schweren Stand, die Stiegen 
hinauf, wo der Wind wieder alle Macht hatte 
und besonders auf der langen schmalen Brücke 
über den Mühlrädern, wo ich einmal keinen 
anderen Rat wußte, als mich platt hinzuwer- 
fen und doch wohl herabgeweht wäre, wenn 
nicht der Müller, der auch gerade genötigt 
war, die Brücke zu passieren, mich am Boden 
festgehalten und dann auch die letzte Stiege 
hinaufgeleitet hätte. Als ich ins Schloß kam, 
schnatternd und einen nassen Streifen hinter 
mir lassend wie ein geschwemmter Hund, 
ward ich auch empfangen wie ein armer Hund. 
Jenny sagte nichts, aber sie bestellte sogleich 
einen heißen Krug und Tee, nahm mich dann 
beim Arm und brachte mich in meinem Zim- 
mer zu Bette. Meinen dicken Rock habe ich 
acht Tage lang nicht anziehen können, so 
lange hat er auf dem Boden trocknen müssen. 





Aus dem Buch „Die Wunder der Alpen“ von Jos. Jul. Schätz stammt diese Aufnahme eines 
Steinadlers. Wir möchten wissen, welcher bekannte deutsche Tierschriftsteller ein Buch über 
Adler verfaßt hat. 


Da mir das Abenteuer nicht geschadet hat, 
ist's mir doch lieb, den See einmal in seiner 
tollsten Laune gesehen zu haben, um so mehr, 
da es nur für einmal im Leben ist, denn ein 
anderes Mal werde ich mich hüten! Ich mag 
die Lachsforellen und Gangfische viel lieber 
essen, als von ihnen gegessen werden, und 
es würde mir sogar nur wenig Trost bringen, 
wenn statt ihrer meine Lieblinge die Möwen 
mich aufpickten. 


Am nächsten Tage hörten wir von vielem 
Unglücke am See — einem untergegangenen 
Schiffe und einigen einzeln Verunglückten —, 
und mit dieser Trübsal muß ich für heute 





In Hein Gornys Pferdebuch fiel unser Blick auf dieses Bild, und wir dachten an den modernen 
Maler, der in leuchtenden Farben, meist blau und rot, eindrucksvolle Pferdebilder schuf. Mit 
seinem Werk befaßte sich LIES MIT in einer der letzten Nummern. Welchen Maler meinen wir? 


schließen, denn es schlägt eben acht, gute 
Nacht, lieb Herz, bis morgen, ich wollte, Sie 
träumten von mir. 

Dies schrieb die bedeutendste Dichterin der 
deutschen Romantik. Wir möchten von Ihnen 
den Namen dieser Frau wissen. 





Unter den modernen amerikanischen Schrift- 

stellern, die in schonungsloser Realistik Ge- 

stalten, Vorgänge und Probleme unserer Zeit 

behandeln, hat dieser einen besonders sensatio- 

nellen Erfolg gehabt. Von seinem neuen Buch 

gab LIES MIT kürzlih eine Kostprobe. Er- 
raten Sie seinen Namen? 


D 


Windzerzauster 


Lockenkopf 


Die Männerschritte, die sie verfolgten, 
kamen näher und näher. Der Weg war glatt 
und schlüpfrig geworden, sie glitt plötzlich 
aus und sank auf ein Knie nieder — in die- 
sem Augenblick namenloser Angst umfaßte sie 
ein kräftiger Arm und hob sie empor. 


„Spottdrossel, hab’ ich dich?“ rief Herbert 
und schlang auch den anderen Arm um das 
atemlose, an allen Gliedern bebende Mädchen. 
„Nun sieh, wie du wieder frei wirst! Mit 
meinem Willen niemals! Der »Spottvogel«, der 
mir unbesonnen ins Garn geflogen ist, gehört 
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Die fragenden Augen 


Ein Mädchen, zeitlos in seinem Ausdruck, mit den großen fragenden 
Augen eines jungen Menschen — das Blatt ist bereits ein halbes Jahr- 
hundert alt und stammt von einem der bedeutendsten Meister des 
deutschen Hochmittelalters. Wer könnte es sein? 


Treue Gattin 


Dr. Owiglass verfaßte die untenstehenden Verse zu den Zeichnungen 
eines der besten Zeichner unserer Zeit, der, seit vielen Jahren in 
Bayern ansässig, noch immer zu den modernsten Künstlern zählt. Ob- 
wohl er einen ausländischen Namen trägt, dürfte er jedem unserer 
Leser bestens bekannt sein. Wer ist es? 





Sie konnt‘ sich’s nicht abgewöhnen, 
solang sie beisammen war'n, 

das Leben ihm zu verschönen 
vermittels Häkelgarn. 


Draus schuf sie Deckchen in Mengen 
für Sofa, Stühle und Tisch. 

Recht oft blieb Christian drin hängen 
als unfreiwilliger Fisch, 
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Doch soll dessen teurer Bewohner 
drum nicht vergessen sein: 
ein kunstreich gehäkelter Schoner 
verklärt seinen Leichenstein. 


Und als sie nun gar die Kommode 
nit einem Mantel umgab, 

da ärgert‘ er sich zu Tode 

und flüchtete blindlings ins Grab. 
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Hier geht’s weiter mit unserer neuen 





großen Preisaufgabe: 


mir von Gott und Rechts wegen! Bist du’s wirklich, Margarete?“ Ver- 
haltener Jubel durchbebte seine Stimme. 

Sie strebte vergebens, sich loszuwinden, er umschloß sie desto fester. 
„O Gott, ich wollte —“ 

„Ich weiß, was du wolltest“, unterbrach er die fast weinend hervor- 
gestoßenen Worte. „Du wolltest die erste sein, die dem Onkel gratu- 
lierte! Deshalb bist du durch Sturm und Wetter über weite, öde Felder 
gelaufen, hast vor lauter Eifer vergessen, eine warme Hülle über deinen 
Tollkopf zu werfen, und bei alledem hast du dich rettungslos verflogen 
und wirst obendrein deine Glückwünsche nicht loswerden, es sei denn, 
daß wir umkehrten und dein Prinzen Albert von X und seiner Braut 
unsere Aufwartung machten. Aber du wirst einsehen, daß dein wind- 
zerzauster Lockenkopf in diesem Augenblick nicht gerade salonfähig ist.“ 

Jetzt hatte sie sich losgerissen. „Dein Glück macht dich übermütig!“ 
stieß sie in schmerzlichem Zorn hervor. „Das ist ein grausamer Scherz!“ 

„Ruhig, Margarete!“ mahnte er mit sanftem Ernst, indem er sie 
wieder an sich zog und ihre widerstrebende Hand iest in seine Linke 
nahm. „Ich scherze nicht. Fräulein von Taubeneck ist nach längerem 
Hoffen und Harren endlich mit hoher landesherrlicher Bewilligung die 
Braut des Prinzen von X. geworden; und jetzt darf es ja ausgesprochen 
werden, daß ich in dieser Angelegenheit der Vermittler gewesen bin. 
Die rote Kamelie, mit welcher ich neulich dekoriert wurde, war ein 
Dankesausdruck für meine sieggekrönten Bemühungen... Darin also 
hast du schwer geirrt. Dagegen muß ich dir nach einer anderen Seite 
hin recht geben. Ich bin wirklich übermütig! Ich triumphiere! Ist mir 
nicht mein Glück von selbst in die Arme gelaufen? Ja, bist du nicht 
gekommen, getrieben von böser Eifersucht, die ich längst in deinem 
Herzen gelesen habe? Nun leugne noch, wenn du kannst, daß du mich 
liebst.“ ' 

„Ich leugne nicht, Herbert!“ 

„Gott sei Dank, er ist begraben, der alte Onkel! Und du bist fortan 
nicht meine Nichte, sondern —“ ö 

„Deine Grete —“ sagte sie mit schwacher Stimme, von dem jähen 
Wechsel zwischen Glück und Leid völlig überwältigt. 

„Meine Grete!“ Seine Augen strahlten. „Nun wirst du auch wissen, 
weshalb ich es abgelehnt habe, dein Vormund zu werden.“ 

Er hatte sich längst so gestellt, daß er sie mit seiner hohen Gestalt 
vor dem brausenden Winde schützte; nun bog er sich nieder und küßte 
sie innig, dann nahm er den Seidenschal von seinem Hals und band 
ihn sorglich über ihr unbedecktes Haar. 

Nunmehr schritten sie in raschem Gang der Fabrik zu... 


Diese Schilderung ist typisch für eine seit der Kaiserzeit fast unver- 
ändert erfolgreich gebliebene Unterhaltungsliteratur, deren beide pro- 
minentesten Vertreterinnen eine Volkstümlichkeit besitzen, um die sie 
von vielen anderen beneidet werden. Eine von ihnen ist die Verfasserin 
unserer Textprobe. Sie heißt? 


E Postlagernd München 


Lottchen sitzt in Luises schönstem Kleid, an die samtene Brüstung 
einer Rangloge der Wiener Staatsoper gepreßt, und schaut mit brennen- 
den Augen zum Orchester hinunter, wo Kapellmeister Palfy die Ouver- 
türe von „Hänsel und Gretel“ dirigiert. 

Wie wundervoll Vati im Frack aussieht! Und wie die Musiker 
parieren, obwohl ganz alte Herren darunter sind! Wenn er mächtig 
mit dem Stock droht, spielen sie, so laut sie können. Und wenn er 
will, daß sie leiser sein sollen, dann säuseln sie wie der Abendwind. 
Müssen die vor ihm eine Angst haben! Dabei hat er vorhin so ver- 
gnügt zur Loge heraufgewinkt! 

Die Logentür geht. 

Eine elegante junge Dame rauscht herein, setzt sich an die Brüstung 
und lächelt dem aufblickenden Kind zu. 

Lotte wendet sich schüchtern ab und schaut wieder zu, wie Vati die 
Musik dressiert. 

Die junge Dame holt ein Opernglas hervor. Und eine Konfektschach- 
tel. Und ein Programm. Und eine Puderdose. Sie hört nicht auf, bis die 
Samtbrüstung wie ein Schaufenster aussieht. 

Als die Ouvertüre zu Ende ist, klatscht das Publikum laut Beifall. 
Der Herr Kapellmeister Palfy verbeugt sich einige Male. Und dann 
sieht er, während er erneut den Dirigentenstab hebt, zur Loge empor. 

Lotte winkt schüchtern mit der Hand. Vati lächelt noch zärtlicher als 
vorhin. 

Da merkt Lotte, daß nicht nur sie mit der Hand winkt — sondern 
auch die Dame neben ihr! 

Die Dame winkt Vati zu? Vati hat vielleicht ihretwegen so zärtlich 
gelächelt? Und gar nicht wegen seiner Tochter? Ja, und wieso hat 
Luise nichts von der fremden Frau erzählt? Kennt Vati sie noch nicht 
lange? Aber wie darf sie ihm dann so vertraulich zuwinken? Das Kind 
notiert im Gedächtnis: „Heute noch an Luise schreiben. Ob sie etwas 
weiß. Morgen vor der Schule zum Postamt. Postlagernd aufgeben: Ver- 
gißmeinnicht München 18.” 


So schreibt der augenblicklich beste deutsche Kinderbuchautor, dessen 
zum Teil auch verfilmte Werke bereits in viele Fremdsprachen übersetzt 
worden sind. Und doc ist er auch in der Literatur für die Großen ein 
Begriff geworden durch Zeitkritik im Roman, in Kurzgeschichten und 
Gedichtbänden. Wir wissen, der Name liegt Ihnen auf der Zunge... 


F Ein Forscher erinnert sich 


Vor drei Jahren habe ich begonnen, eine Kartei über alle die ge- 
schichtlich bedeutenden und weltberühmten Männer anzulegen, mit 
denen ich in meinem Leben in mehr oder weniger enge Berührung 
gekommen bin. Als ich fertig war, waren es 143 Namen. Von diesen 
wählte ich an die sechzig aus, und zwar die bekanntesten Persönlich- 
keiten und solche, die in meinem Leben eine wichtige Rolle gespielt 
haben, und beschloß, sie zum Gegenstand einer Schilderung in ebenso 
vielen Kapiteln zu machen. Die Galerie im Manuskript erwies sich als 
so weitläufig, daß sie auf zwei Bände verteilt werden mußte, von denen 
kiermit der erste der Offentlichkeit vorgelegt wird. 

Die geschilderten Gestalten haben ihre Kräfte und ihre Jahre ver- 
schiedenartigen Aufgaben gewidmet. Einige waren Forscher, Schrift- 
steller, Entdeckungsreisende oder Feldherren, andere Staatsmänner, 
Könige, Kaiser oder Päpste und Kirchenfürsten. Ich habe ihre Bekannt- 
schaft nicht gesucht — weder aus einer Art von Heldenverehrung noch 
um einem Bedürfnis zu genügen, mit den Großen dieser Welt zusam- 
menzutreffen. Die Verhältnisse oder das Schicksal haben es so gefügt, 
daß sich unsere Wege kreuzten... 

Ein Ehrenmal in Buchform möchte ich auch gern meinen geduldigen, 
treuen vierbeinigen Gefährten auf so vielen Wanderungen durch Wüsten 
und Einöden errichten — diesen Gefährten, deren Knochen im Schein 
der Sonne und der Sterne zwischen dem Aralsee und der Küste des 
Stillen Ozeans, zwischen den Grenzen Sibiriens und Indiens gebleicht 
und verwittert sind. An erster Stelle unter ihnen kommen die Pferde, 
besonders diejenigen, die mich zu den Quellen der großen Flüsse, zu 
den verbotenen Tempeln und achtmal über die schneebedeckten Höhen 
des Transhimalaja trugen... 


Hierzu braucht man wohl keine Erklärung mehr zu geben. Der Ver- 
fasser sagt in diesem Vorwort seines Buches auch genügend über sich 
selbst. Wer ist es? 


G Spöttereien 


Als er einmal gefragt wurde, wer das beste 
Englisch schreibe, antwortete er: „Die Aus- 
länder.“ : 

Ein junger Mann bestand darauf, ihm etwas 
aus seiner eigenen Produktion vorzulesen. 
Nach einer Weile unterbricht dieser ihn: „Wie 
sind Sie eigentlich auf den Gedanken gekom- 
men, zu dichten, junger Mann?“ Darauf er- 
widerte der Jüngling: „Ich wollte eigentlich 
Arzt werden, ließ aber das Medizinstudium 
fallen, um als Dichter ganz dem Wohle der 
Menschheit zu leben!“ Der Zuhörer klopfte 
ihm freundlich auf die Schulter: „Lassen Sie 
das Dichten, mein Lieber! Sie haben schon 
genügend für die Menschheit getan, indem 
Sie nicht Arzt wurden!“ 

Ein Familienvater befragte ihn, ob er seinen 
Sohn Dichter oder Maler werden lassen solle. 
Der Knabe hätte zu beidem Talent. „Der Junge 
soll unbedingt Dichter werden. Papier ist 
billiger als Leinwand.“ 

„Mit der Ehe ist es genau so wie mit der 
Freimaurerei. Denn die, die dem Bunde nicht 
angehören, können nicht mitreden. Und die, 
die in den Bund aufgenommen sind, sind zum 
Schweigen bis an ihr Lebensende verpflichtet.” 

Wer ist „er“? 





- 


„Mond und Hund.“ Typisches Blatt eines be- 
deutenden Malers, Graphikers und Schrift- 
stellers, zu dessen 75. Geburtstag Mitte April 
LIES MIT einen Bildartikel veröffentlicht 
hat. Wie heißt dieser Visionär unserer Zeit? 


H 
Prägnante Philosophie 


Vor 70 Jahren genau wie heute 


Der Irrsinn ist bei einzelnen etwas Seltenes 
— aber bei Gruppen, Parteien, Völkern, Zeiten 
die Regel. 

Wer das Gewissen des heutigen Europäers 
prüft, wird aus tausend moralischen Falten 
und Verstecken immer den gleichen Imperativ 
herauszuziehen haben, den Imperativ der 
Herden-Furchtsamkeit: „Wir wollen, daß es 
irgendwann einmal nichts mehr zu fürchten 

ibtl“ 
° Was aus Liebe getan wird, geschieht immer 
jenseits von Gut und Böse. 

Ich will, ein für allemal, vieles nicht wis- 
sen. — Die Weisheit zieht auch der Erkenntnis 
Grenzen. 

„Böse Menschen haben keine Lieder.“ — 
Wie kommt es, daß die Russen Lieder haben? 

Ein deutscher, seit mehr als einem halben 
Jahrhundert stets umstritten gebliebener 
Philosoph und Schriftsteller legte diese Ge- 
dankensplitter nieder. Sein Name? 





„Unterhosen für den Sommer, bitte!“ 

„Wolien Sie sie lang?“ 

„Was heißt: lang? Ich will sie ja nicht mieten, 
sondern kaufen!“ 

Welchen Namen trägt diese Witzfigur? 


Station in Warburg 


SPIELIM SOMMERWIND * VON LEO WISPLER 


Abends gegen sechs Uhr kamen sie in 
Marburg an. Male und Mäxchen warteten 
vor der Post. Schon im Portal schwenkte 
Fritz die Ansichtskarte wie einen erbeute- 
ten Skalp über dem Haupt. „Sieh mal“, 
grinste er, „ausgerechnet Bismarckdenk- 
mal, die Geburtsstätte unserer Freund- 
schaft.“ Er hielt ihr die Karte dicht vor 
die Augen. 

Tatsächlich! Das gedruckte Monument 
erhob sich schmutziggrün vor einem un- 
geheuer dramatischen Abendhiminel. 
„Schöön!” erklärte Male, sichtlich beein- 
druckt. „Steht Wichtiges drin?* 

Er las: „Morgen sind wir bei Öster- 
kamps. Änne läßt herzlich grüßen.” 

„Anne? Wer is'n das?“ 

Fritz erinnerte sich des Knaben Jonny. 
„Meine Braut“, antwortete er mit Genug- 
tuung. 

Sie starrte ihn so fassungslos an, daß 
er beinahe etwas Mitleid empfand — 
aber nicht lange. Mochte das Fräulein nur 
an diesem Bissen schlucken! Sein Fuß 
angelte nach dem Anlasser. „Du scheinst 
überrascht zu sein?“ 

„Das kann man wohl behaupten“, mur- 
melte sie verstört, um für die nächste 
Viertelstunde in finsteres Schweigen zu 
verfallen. Während der Wagen dem Inne- 
ren der Stadt zurollte, flötete Fritz etwas 
aus der Oper „Martha“, befriedigt wie 
ein Fechter, der eine qgutsitzende Tief- 
quart angebracht hat. 

„Laß bloß die schauderhafte Pfeiferei*, 
fauchte sie. 

Da ging er zum „Lohengrin“ über. 

Der Wagen kletterte mit Schnaufen 
und Pusten eine steile Straße hinauf. 
Plötzlich gab es Verengungen — ein Haus 
sprang eigenwillig aus der Front, schnitt 
das perspektivische Einerlei kräftig und 
eindrucksvoll ab. Mäxchen erschrak und 
ließ sein Stiergebrüll ertönen, dann, hinter 
der Schlucht, traten die Häuser über- 
raschend zurück. Ein Platz — Atempause 
— Wände, Fachwerk, Blumenkästen. Jen- 
seits verlor sich der unwahrscheinliche 
Aufstieg von neuem eng und grau in einer 
Kurve. Es war nicht ersichtlich, ob Male 
im Augenblick für die städtebaulichen 
Reize der Bergstadt zugänglich war. Als 
man, an den Kantstein geklemmt, einen 
herabdonnernden Lastwagen vorbeiließ, 
bemerkte sie, von weit herkommend: 
„Armes Dings! Man bloß qut, daß ich von 
deiner Verworfenheit vorher nichts gewußt 
habe. Was heißt, man bloß gut? Hinterlistig 
muß einer dazu sagen. In Religion habe ich 
doch immer ne Zwei gehabt und konnte 
die Zehn Gebote mit „Was ist das” und 
alles, was dazu gehört. Und nu so 'ne 
Lage!” Sie schüttelte überwältigt den 
Kopf. 

„Moral um Jonny“, erwiderte er seelen- 
ruhig. „Sieh mal dort!“ 

Zur Rechten schossen himmelwärts 
schmale Treppen auf, wahre 'Kaskaden, 
über deren geriffelten Schlund rotes 
Abendlicht tropfte. Hin und wieder gab 
einer dieser Einschnitte den Blick auf das 
Schloß frei. Turmgekrönt und schlank 
zwängte sich dort ein dünnfenstriger 
gotisher Chor in den Häuserrahmen, 


zitterte hoch, ließ seine Wetterfahne vom 
blauen Licht auffressen. 

Im Hotel gab es diesmal keine schwie- 
rigen Minuten, die „Geschwister“ fanden 





Ein bißchen Glanz auf die „Kiste“, dann geht 
es weiter durh Glück und Sommerwind... 


mühelos eine ihrem Verwandtschaftsgrad 
entsprechende Unterkunft. Fritz bestand 
darauf, daß man den Tag mit einer klei- 
nen Feier beschließe. „Als Ersatz, weißt 
du. Ich bin für heute abend daheim ein- 
geladen.“ 

„Bei deiner Braut?“ 

„Allerdings.* 

„Fällt mir nicht ein“, erklärte sie be- 
stimmt. 

„Hör mal zu, Male“, sagte er, „du hast 
deinen Jonny, und ich habe meine Änne, 


Sa f/ .. , was auf Seite 16 steht! 
il: 


und im übrigen sind wir Bruder und 
Schwester. Ich denke, klarer können die 
Verhältnisse überhaupt nicht liegen. Nun 
sei also nicht bockig.“ 

Ihre Augen schieiten ihn aus den Win- 
keln an. Offensichtlich war sie bemüht, 
den Tatsachen Rechnung zu tragen. 


“ Plötzlich warf sie den Kopf zurück und 


rief heftig: „Das sage ich dir, wenn du 
mich noch ein einziges Mal auf den Armen 
spazierenträgst, dann soll ja wohl gleich 
ein Zehntonner über dich weggehen. Und 
nun wollen wir zum Schloß.“ 

Die drei Flügel ließen einen schmalen 
Hof zwischen sich. Als Male und Fritz 
an dessen östlichem Ende den aufschie- 
ßenden Kapellenbau umschritten, fanden 
sie sich unversehens auf einer geräumi- 
gen, brüstungumwehrten Terrasse. Sie 
schauten über das Dächergewirr der Stadt 
hinweg in das Lahntal. Noch spendete 
der sinkende Tag reichlich Licht. Das Auge 
durfte dem vergoldeten Flußband folgen 
bis weit in verdämmernde Schatten hin- 
ein, dorthin, wo es sich zwischen einem 
Dorf, dem versinkenden Grün der Wie- 
sen, dem Pastellblau herankriechender 
Berge im Frieden des Horizonts verlor. 
Male hockte auf der niedrigen Brüstung, 
hielt, wie sie das liebte, die hochgezoge- 
nen Beine umarmt und träumte. Ihr Be- 
gleiter jedoch bewunderte wachen Blickes 
ein kunstvolles Häuschen, das sich über 
einer kräftigen Bogenstellung mit seiner 
geschweiften Giebelkante dem vUnter- 
geschoß des Kapellenbaues anschmiegte, 
ihm Maßstab und Bedeutung verleihend. 
Beide schwiegen. Einmal drückte Male 
mimisch den Wunsch nach einer Zigarette 
aus. Dann saß sie wieder, das Kinn auf 
die Knie gestützt, wohlig in sich zusam- 
mengezogen und hing ihren Gedanken 
nach. Die gütige Stunde hielt ihre Her- 
zen gefangen; jedes fühlte, wie das ge- 
meinsame Schweigen unversehens zum 
Ausdruck einer Kameradschaft wurde, 
über die man weiter keine Worte zu ver- 
lieren brauchte. Auf dem Wege zur Stadt 


hinunter schob Male ihren Arm unter den 
seinen und fragte zutraulich: „Fühlst du 
eigentlich gar keine Gewissensbisse? Ich 
denke ön deine Verlobung, und daß du 
run hier mit einer andern in der Welt 
umherfährst.” 

Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft 
an einem zweckentsprechenden Bilde der 
Dame Änne Osterkamp. „Unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen würde ich natürlich 
nie auf den Gedanken gekommen sein“. 
gab er zu und senkte bedeutsam seine 
Stimme, „aber du mußt dir meine Braut 
ungeheuer großzügig vorstellen. Zwar ist 
sie nicht Mitglied eines Paddelklubs; da- 
für gehört sie jedoch einem Seglerverein 
an. Und die freien Sitten auf dem Was- 
ser kennt ja niemand besser als du, nicht 
wahr? In den nächsten Tagen wird Änne 
mit zwei Herren und einer Dame nach 
Dänemark segeln, wozu ich ihr recht viel 
Vergnügen wünsche.” 

„Doll!“ rief Male ehrlich erschüttert. 
„Und denn gleich Braut und heiraten? 
Na, hör mal!* 

Er gab sich große Mühe, ihr die schwie- 
rigen Zusammenhänge klarzumachen. 
„Laß mich ganz ehrlich sein, Male. Wenn 
es auch mit Bruder und Schwester eine 
Lüge ist, die ich nicht gutheißen kann, 
so sind wir doch zwei Freunde, die ein- 
ander vertrauen dürfen. Kurz gesagt: 
meine Braut hat einen Berg Geld. Man 
muß auf seine Zukunft bedacht sein, nicht 
wahr? Deshalb verstehe ich dich ja auch 
so gut, wenn du von dem rauhen Kampf 
ums Dasein sprichst und von Jonny und 
den 235 Mark bei Blohm u. Voß. Wir 
befinden uns also beide in genau der 
gleichen Lage. Ich glaube, darum kom- 
men wir so fein miteinander aus.“ „Kom- 
men wir gar nicht!“ rief sie wild. „Bei 
mir ist das überhaupt alles ganz anders. 
Jonny und ich lieben uns doch!” 

„So? Glaubst du etwa, Änne und ich 
liebten uns nicht?“ Er war jetzt richtig 
wütend. „Auf den ersten Blick, soviel 
will ich dir nur sagen! Sie ist ein bißchen 


klein, so bis hierhin*, er deutete auf die 
Mitte seiner Brust, „aber ich habe ja nun 
einmal eine Schwäche für das Kleine und 
Mollige.“ 

„Und dann fährst du mit einem so lan- 
gen Besen, wie ich es bin?” fragte sie 
atemlos. 

Er brachte es wirklich fertig, verlegen 
auszusehen. „Bei unserer ersten Zusam- 
menkunft am Bismarckdenkmal wußte 
ich ja noch nicht, welch feiner Kerl du 
bist — also Male: aus dieser Reise wäre 
nie etwas geworden, wenn du mir damals 
nicht die fünfzig Mark in die Hand gemo- 
gelt hättest. Ich konnte doch nicht mit dei- 
rem Geld über den Deich gehen, nicht 
wahr?” 

„Du meinst also, ich hätte mich dir auf 
hınterlistige Weise aufgedrängt?“ Sie 
hatte gelbe Augen, wie eine Katze, die 
zum Sprunge ansetzt. Fritz rieb sich im 
Geist die Hände. So, jetzt würde ihr wohl 
die Lust vergangen sein, ihn künftig von 
Herrn Jonny zu unterhalten! Sie starrte 
noch immer ungläubig in sein zufriedenes 
Gesicht. Plötzlich brach sie in ein unge- 
heures Gelächter aus, wandte -ihm den 
Rücken und ging davon, das heißt, sie 





Zwei junge Menschen, ein Auto, Landschaft 
zwischen Hamburg und Rothenburg o. T. — 


das muß ein vergnügliches Erlebnis sein! 


lief, von atemlosem Lachen erschüttert. 
Bevor er noch das, was hier geschah, be- 
griffen hatte, war sie im Sprintertempo 
dıüben beim Hotel angelangt und in der 
Tür verschwunden. 

Fritz durfte, allein gelassen, über sein 
Talent als Märchenerzähler nachdenken. 
Er beschloß, gleich anderntags zu 
beichten. 

Aus dem heiteren Erfolgsroman „Spiel im 
Sommerwind” von Leo Wispler, Hans Köhler 
Verlag, Hamburg. 


Versöhnung mit Marion 


Das Erlebnis einer Sommernacht «x Von Helma Roeder 


Marion Lüchen kehrt nach beendetem Stu- 
dium in ihr Elternhaus zurück. Inzwischen ist 
aus dem gehemmten, nicht schönen Mädchen 
eine reizvolle junge Dame geworden. Auf 
einem Sommerfest sieht sie ihren Jugend- 
freund, Georg von Pahlen, wieder. Sie hatte 
sich bemüht, ihn zu vergessen; aber sie merkt, 
daß sie ihn immer noch liebt, und auch er ver- 
liebt sich in sie. Es folgen für beide strahlende 
Wochen des Glücks, bis Intrigen sie ent- 
fremden. Marion fühlt sich verraten und sucht 
Vergessen in der Arbeit, die sie in der kos- 
metischen Fabrik ihres Vaters in reichem 
Maße findet. Aber sie kann das Glück und 
den Duft der Sommernacht nicht vergessen, 
und eines Tages komponiert sie aus den 
Düften, die ihr vorschweben, ein Parfüm, das 
unter dem Namen „Sommernacht“ seinen 
Siegeszug antritt. Marion und Georg — die 
im Mittelpunkt des Romans von Helma Roeder 
„Eine Sommernacht* (Ardey Verlag, Dort- 
mund) stehen — finden sich eines Tages 
wieder... 

Georg von Pahlen hatte eine Geschäftsreise 
quer durch Süddeutschland gemacht, alte Kun- 
den besucht und recht beachtliche Abschlüsse 
getätigt. Außerdem war es ihm gelungen, 
einige neue Geschäftsverbindungen anzuknüp- 
fen. Er war recht zufrieden mit sich und 
gönnte sich nun, gewissermaßen als Beloh- 
nung für seine harte Arbeit der letzten 
Wochen, einen Aufenthalt in Kufstein. Auch 
an diesem Morgen strahlte die Sonne von 
einem tiefblauen, wolkenlosen Himmel; trotz- 
dem wollte er einen „faulen Tag“ einschieben 
und gar nichts unternehmen, da er die An- 
strengung der gestrigen Tour noch in seinen 
Muskeln spürte. Er hätte vielleicht besser 
noch einige Tage trainiert, bevor er die EIl- 
mauer-Halt-Spitze bestieg, aber gerade der 
höchste Gipfel des Kaisergebirges hatte ihn 
gereizt. 

Er schob auf seinem Balkon einen Liege- 
stuhl in die Sonne, stopfte sich ein Kissen 
unter den Kopf und schloß wohlig die Augen. 
Ab und zu blinzeite er in die Landschaft, die 
ihn immer wieder durch ihre Mischung von 
Lieblichkeit und majestätischer Größe ge- 
fangennahm. Er dehnte sich faul. Gelohnt 


hatte sich die gestrige Anstrengung schon. Es 
war für ihn immer wieder das gleiche er- 
regende Erlebnis, den Kampf mit einem Berg 
aufzunehmen, und je mehr er sich gegen 
Schrofien und Steilwände und Steinschlag 
wehrte, desto berauschender war das Gefühl, 
als Bezwinger auf seinem Gipfel zu stehen. 
Alle Sorgen, Sehnsüchte und Wünsche ver- 
kleinerten sich, je höher er stieg, seine Augen 
tranken die gigantische Schönheit der Natur 
in sich hinein, und seine Seele wurde weit 
und aufgeschlossen. 

Er dachte wie so oit, daß seine Kietter- 
leidenschaft eigentlich im Widerspruch zu 
seiner Natur stand. Er, der jedem Kampi 
lieber auswich, empfand jede Bergbesteigung 
als einen dem Berg abgerungenen Sieg, der 
sein Selbstgefühl hob und seine Lebenskraft 
stärkte. Wer würde sich je selbst ganz er- 
kennen? Er bestimmt nicht. Hätte er es für 
möglich gehalten, daß er eine Frau nicht ver- 
gessen könnte? Hätte er je geglaubt, daß aus 
ihm ein gewissenhafter Kaufmann werden 
würde? Er lächelte vor sich hin und ver- 
schränkte die Arme hinter dem Kopf, seine 
Gedanken wanderten weiter in die Kindheit 
zurück. Wie oft war er mit dem Vater hier 
gewesen, wie viele Gipfel hatten sie gemein- 
sam erstiegen! Eigentlich war er es gewesen, 
der in ihm die Liebe zu den Bergen geweckt 
hatte und die ihn sein Leben lang nicht mehr 
verlassen würde, daran konnte auch der Un- 
fall im vergangenen Winter nichts ändern. 
Vielleicht behielt ihn eines Tages der Berg, 
damit mußte jeder Alpinist rechnen. 

Er hörte, wie die Tür des Nachbarzimmers 
geöfinet wurde und jemand auf den gemein- 
samen Balkon trat. Anscheinend war das 
Zimmer belegt worden, und mit seiner herr- 
lichen Ruhe war es nun wohl aus. Ob es ein 
Mann oder eine Frau war? Ach, er war viel 
zu faul, um den Kopf zu wenden, er würde 
es noch früh genug erfahren. Am besten stellte 
er sich schlafend.... Eine tiefe, warme Frauen- 
stimme rief seinen Namen. Mit einem Schlag 
war er hellwach. Wie sollte denn Marion 
hierherkommen? Das war sicher eine Täu- 
schung gewesen. Doch da war der Klang wie- 
der — leise und fast bittend: „Georg!” 


Mit einem Satz sprang er aus dem Liege- 
stuhl, der polternd hinter ihm zusammenliel. 
Von der Sonne geblendet, blinzelte er nach 
der hellen Frauengestalt. Kein Zweifel, das 
war tatsächlich Marion: „Marion! Du?“ Jubel 
klang in seiner Stimme, doch gleich darauf 
fuhr er spöttisch fort: „Weich unangenehme 
Überraschung für dich, ausgerechnet mich als 
deinen Nachbar zu finden. Aber ich werde mir 
ein anderes Zimmer anweisen lassen, damit 
dir mein Anblick nicht die Ferien vergällt.“ 


Marion stieg bei seinen Worten das Blut 
ins Gesicht, doch sie wich seinen höhnisch 
funkelnden Augen nicht aus: „Du irrst, Georg. 
Ich habe sechzehn Stunden auf der Bahn ge- 
sessen — nur, um dich hier zu treffen. Natür- 
lich konnte ich nicht erwarten, von dir jubelnd 
begrüßt zu werden, aber ich meine, die Hand 
könntest du mir schon geben.” 


Sie trat einen Schritt auf ihn zu, doch er 
rührte sich nicht. Da ließ sie ihre ausgestreckte 
Hand sinken und sah mit einem hilflosen 
kleinen Lächeln zu ihm auf. „Was willst du 
hier?“ fragte er feindselig. „Willst du dein 
Spiel von neuem versuchen?“ Er wandte sich 
um und war mit drei großen Schritten in 
seinem Zimmer. Er wollte die Tür hinter sich 
zuschmettern, doch da stand Marion auf der 
Schwelle. „Georg, bitte, willst du mich nicht 
wenigstens anhören? Das kannst du mir doch 
nicht verwehren.” — „Ach, sieh mal einer anl 
Hast du mich angehört, als ich dich um eine 
Aussprache anflehte?* — „Schimpf nur, Georg, 
Ich wehre mich nicht, ich halte ganz still. 
Deine Vorwürfe sind nur zu berechtigt.“ Sie 
sprach stockend. Zwischen jedem Satz machte 
sie eine große Pause. „Es war ja alles eine 
infame Intrige, von Gert Lechner angezettelt. 
Und ich bin darauf hereingefallen, weil ich dir 
nicht genug vertraute. Es ist meine Schuld, 
die ich mir nie vergeben werde.“ 

In ihren Augen glitzerten Tränen, ihr Mund 
zuckte wie bei einem Kind, das noch nicht mit 
sich einig ist, ob es in ein großes Geschrei 
ausbrechen oder mit seinem Mißgeschick 
lieber tapfer fertig werden soll. Georgs Zorn 
zerflatterte. Er hätte sie am liebsten in die 
Arme genommen... 
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verlassen vor. Mitter- f 
nacht den Magen 
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Die am Abend ge- 
nossenen Speisen 


Ich trage, wo ich 
gehe, stets eine 
Uhr bei mir 


Man kann geradezu von einer 


Guter Rat eines Schiedsrichters: 
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und füllen während der 
Nacht den Dünndarm 
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} >a 1 _ und füllen mit ihrem Rückstand (Kot) 
Sa — hg 20 Std. nach der Mahlzeit den Mastdarm 


„Magenuhr“ 
sprechen, wenn man einmal beobachtet, welche 
Zeit es erfordert, bis die einzelnen Bestandteile 





unserer Nahrung vom Magen verdaut sind. (Am 
längsten verweilen fette Speisen, weil der Magen 
außer der Butter kein anderes Fett verdaut.) 


Vorsicht mit dem Wort „Sehe jeder, wie er’s treibe“ 


Eine ruhige Unterhaltung kann leicht 
stürmisch werden, wenn das Wort „Ge- 
nußmittel“ fällt. Die bisher einträchtige 
Gruppe spaltet sich in zwei Lager: die 
einen, die alle Genußmittel in Bausch und 
Bogen als unnatürlich und schädlich ver- 
dammen, sie sogar als „Gift“ bezeichnen, 
und die anderen, die mit gleicher Hitzig- 
keit eine Lanze für sie brechen. 


Wer hat recht? 


Der Schiedsrichter muß erst eine andere 
Frage beantworten: was sind Genuß- 
mittel? Als die vier Hauptvertreter lassen 
sich aufzählen: Kaffee, Tee, Tabak und 
Alkohol, wobei Kaffee und Tabak den 
Vorzug haben, durch den berühmten 
Johann Sebastian Bach musikfähig gewor- 
den zu sein; seine Kaffeekantate und sein 
Tabaklied singen ihr Lob. 


Nach exakter Definition sind Genuß- 
mittel diejenigen Stoffe, die man nicht zu 
sich nimmt, um sich zu ernähren, sondern 
weil sie sich angenehm auf das Nerven- 
system, mithin auf die Stimmung des 
Menschen, auswirken. Zu Giften können 
sie werden, wenn sie im Übermaß genos- 
sen werden — aber in Riesenmengen- 
genossen ist auch Kochsalz ein Gift. 


In mäßiger Menge wirken sie alle auf 
die Stimmung auflockernd ein, zum Teil 
auch leistungssteigernd auf die Muskula- 
tur, die Verdauungs- und die Nierentätig- 
keit. Im übrigen reagieren die verschie- 
denen Menschen verschieden, und beim 
Kaffee z. B. hängt die Wirkung stark von 


Richtig essen - eine Kunst 


der Tageszeit ab, zu der er genossen 
wird. 

Hier gilt das tolerierende „Sehe jeder, 
wie er's treibe“ — nur soll niemand über- 
treiben. Wer nicht gerade krank ist, kann 
sich da weitgehend seinen persönlichen 
Neigungen (und Erfahrungen am eigenen 
Leibe!) anvertrauen. 


sie in den Dickdarm 


In derfrühewandern 







verweilen einige $Stun- 
den in den mittleren 
Dickdarm-Abschnitten 


DER MENSCH 


Der Dichter sieht den Menschen anders als der Arzt, der Beamte am Finanz- 
amt sieht ihn anders als der Kammerdiener, und in den Augen seines Hundes 
spiegelt der Mensch sich wiederum ganz anders. Er selbst erblickt sich im Spiegel 


als das Idealbild seiner selbst. 


Was aber ist der Mensch nun wirklich? Er ist 


so, wie er als Naturwesen lebt und stirbt. Und daher ist die Naturwissenschaft 
die Instanz, die das allgemeine Bild, die Formel „Mensch“, auidecken kann. 


Zweigleisigkeit des Daseins: Leib und Seele 


Ein altes Wort sagt, der Mensch 
ist, was er ißt. Das mag einseitig 
und übertrieben sein, in gewissem 
Sinne aber stimmt es, besonders 
wenn man die andere Volksweis- 
heit ergänzend danebenhält: „Essen 
und Trinken hält Leib und Seele 
zusammen.“ 


Leib und Seele — das sind die 
beiden Hälften menschlichen We- 
sens überhaupt. Und für die Erhal- 
tung des Leibes und die Entfaltung 
eines gesunden Seelenlebens im 
gesunden Leibe spielt eine unge- 
mein wichtige Rolle der Magen. 

Der Magensaft, dem die eigent- 
lich verdauende Tätigkeit obliegt, setzt 
sich aus vielerlei Bestandteilen zusam- 
men — am volkstümlichsten sind das 
Pepsin und die Salzsäure geworden. 


Das Pepsin macht sich an die Eiweiß- 
moleküle heran und zerlegt sie kunst- 
gerecht, so daß ihre Bestandteile aus- 
nutzbar werden. Pepsinmangel führt zu 
Verdauungsträgheit, die sich in Appetit- 
losigkeit äußert. Daher war es eine Weile 
üblich, bei Appetitlosigkeit Pepsinweine 
zu verabfolgen. Ein weiterer „Spezialist“ 
ist das Labferment, das es — gemeinsam 
mit einem weiteren Ferment — über- 


nimmt, die Milch verdaulich zu machen. 





Der Magen ist ein Langschläfer 
Morgens hat er noch nicht recht Lust und Kraft, mit schweren Speisen fertig zu werden. Instinktiv 
machen wir von dieser Weisheit Gebrauch, indem wir zum Frühstück weiche Brötchen bevor- 
zugen, die eine leichte Kost darstellen. Am Nachmittag dagegen, wenn die Magentätigkeit sich 
eingefahren hat, ist Roggenbrot die rechte Speise. (Am Morgen z. B. würden von Roggenbrot 


zwei Fünftel unverdaut bleiben, 


am Nachmittag beträgt dieser „Abfall“ nur ein Fünftel. 


Der Allroundman des Magens dagegen 
ist die Salzsäure. Sie kann fünf Kunst- 
stücke vollbringen. 


1. Sie aktiviert das Pepsin. Die Haupt- 
zellen scheiden das Pepsin nicht in wirk- 
samer Form aus, sondern in einer unwirk- 
samen Vorstufe. Erst wenn diese mit der 
Salzsäure in Berührung kommt, entsteht 
das wirksame Ferment Pepsin und be- 
ginnt der Abbau des Eiweißes. 


2. Sie beschleunigt die Fermentwirkung 
des Pepsins. Nimmt man zwei Stückchen 
eines gekochten Eies und legt das eine 
direkt in Magensaft, das andere aber 
vorher in Salzsäure, so wird das zweite 
Stück schneller verdaut. 


3. Die Salzsäure reizt die Muskelfasern 
der Magenwand und fördert so die 
Magenbewegungen. 


4. Die Salzsäure setzt die Verdauungs- 
apparate des nächsten Darmabschnittes 
in Tätigkeit. Scbald der Magen Salzsäure 
ausscheidet, beginnt nicht nur der Magen, 
sondern auch der Zwölffingerdarm sich 
wurmförmig zu schlängeln, die Leber son- 
dert Galle, die Bauchspeicheldrüse Bauc- 
speichel ab. 


5. Die Salzsäure desinfiziert. Legt man 
gehacktes Fleisch in ein Glas Wasser und 
läßt es an einem warmen Ort stehen, so 
entwickelt sich rasch eine übelriechende 
Fäulnis. Fügt man aber dem Wasser 
etwas Salzsäure hinzu, so bleibt die Fäul- 
nis aus, denn die Salzsäure verhindert 
das Keimen von Pilzen und Bazillen. In 
einem gesunden Magen gibt es keine 
Fäulnis. Sobald aber der Magen nicht 
arbeitet und der Mensch appetitlos ist, 
entströmt seinem Magen ein übler Ge- 
ruch, und er empfindet im Munde einen 
faulen, »pappigen« Geschmack. Petten- 
kofer trank einst zum Frühstück ein Glas 
cholerabazillenhaltiges Wasser... und 
blieb gesund. Wir nehmen mit der Nah- 
rung täglich neben Milliarden anderer 
Bazillen auch Millionen von Tuberkel- 
bazillen ein. Sie schaden uns nichts, weil 
sie im Magen in einen Riesensee von 
Salzsäure und Pepsin geraten und hier 
einfach sterben. Magenkranke Menschen 
sind gegen Infektionen viel weniger ge- 
schützt und fallen bei Epidemien gras- 
sierenden Krankheiten viel leichter zum 
Opfer. Der gesunde Magen ist eine 
unserer besten Schutzwehren gegen 
Krankheiten. Ist dein Magen gesund, sei 
ohne Sorge. Er verdaut nicht nur Milch 
und Brot, sondern auc Bazillen, die 
Krankheiten hervorrufen könnten.“ 


Machst du es falsch — etwa nach dem Muster der ersten drei Bilder? Oder gehörst du zu den 
Könnern auf dem Gebiet des Essens und verhältst dich richtig wie auf den letzten drei Bildern? 





Abgehetzt kommen... 
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. unruhig essen... 


... hastig davongehen 


Ausruhen vor dem Essen... 


wie er ist 
und - ißt 


Dein Schicksal liegt im Gehirn 


Wenn man vom Gehirn des Menschen 
spricht, setzt man landläufig voraus, daß 
man das Großhirn meint, das sozusagen 
menschlichste aller menschlichen Organe, 
jenes nämlich, das beim Menschen am 
weitaus volikommensten entwickelt und 
bei den niederen Geschöpfen erst schwach 
ausgebildet ist. In einem bestimmten Teil 
des Gehirns sitzen die Stellen, welche 
unsere Leibes- und Geistesfunktionen 
lenken — es-ist die Rinde des Großhirns. 
Wenn bei Hirnverletzungen oder -erkran- 
kungen solche Zentren betroffen werden, 
zeigen sich schwere Defekte. Das Groß- 
hirn ist eine der Stellen, die das Schicksal 
des Menschen bestimmen. Dr, Fritz Kahn 
zeigt in seinem Buch „Der Mensch“ an 
einem Beispiel aufs eindringlichste, was 
Gesundheit und Erkrankung des Gehirns 
für den Menschen bedeuten. 


Das „Joch der Gesittung” 


„Bilden sih im Gehirn zuviel Hem- 
mungsfasern aus, oder werden die vor- 
handenen Bahnen mit zu starken (im Ge- 
hirn sich bildenden) Strömen beschickt, 
so entsteht das Bild des gehemmten Men- 
schen. Vor lauter Hemmungen kommt er 
zu keinem Entschluß, zu keiner Tat, er 
kann nicht aus sich herausgehen, sondern 
ist »verkrampft«. Der Besitz von Hem- 
mungsfasern ist nämlich nicht nur ein 
Glück, sondern auc eine Fessel, und das, 
was wir als die Fesseln der Kultur, als 
das Joch der Gesittung bezeichnen, sind 
eben die durch die Erziehung geschaffe- 
nen und durch die tägliche Gewohnheit 
strombeschickten Hemmungsfasern. Von 
Zeit zu Zeit verspüren wir Lust, diese 
Fesseln abzustreifen, dann greifen wir 
zum Alkohol, der die Hemmungsfasern 
lähmt und »befreit«, die »Zügel lockert« 
und bei übermäßigem Genuß zur »Aus- 
schweifung« führt, lauter sprachliche Aus- 
drücke, die den von der Wissenschaft 
erst viel später erkannten Zusammen- 
hang erstaunlich genau charakterisieren.“ 


Der eingebildete Prinz von Navarra 


„Welche Rolle die Hemmungsfasern im 
Leben des Menschen spielen, erkennt man 
an den Wirkungen des Alkohols und an 
manchen Geisteskrankheiten, vor allem 
der Hirnerweichung (Paralyse), weil bei 
dieser, wie beim Alkoholgenuß, als erste 
die Hemmungsfasern betroffen werden. 
Die Gehirnerweichung ist wie die Rücken- 
markschwindsuht eine Spätform der 
Syphilis. Fünfzehn bis fünfundzwanzig 
Jahre nach der Ansteckung schwinden in 
ungefähr drei bis sechs v. H. der unaus- 
geheilten Fälle entweder die Leitungs- 
fasern des Rückenmarks oder aber Zel- 
len und Fasern der Großhirnrinde. Zuerst 
macht sich der Zellenschwund an dem Aus- 
fall der Hemmungsfasern bemerkbar. Der 
durh seine Hemmungen qgebändigte 





... gemütlich beim Essen... 


fa 4 ... was auf Seite 16 steht! 





Bürokratische Ordnung in unserem Kopf: Alles schön nach „Zuständigkeiten“ geregelt. 


Und wohin sollte es auch führen, wenn die Zentrale unserer körper- 
lichen und geistigen Funktionen in Unordnung geriete! Scharf um- 
grenzte Felder sind zuständig für die einzelnen Wahrnehmungen und 
Tätigkeiten. Nicht auszudenken, was herauskäme, wenn sie nicht fein 
säuberlih voneinander getrennt wären. Im einzelnen haben sie 
folgende Spezialaufgaben: 1. Ideenverbindung mit der Innenwelt, 


Normalmensch kann mit einem Reisenden 
verglichen werden, der aus Afrika heim- 
kehrt und in seinem Koffer Schlangen 
mitführt. Er hütet sich, der Umwelt von 
der gefährlichen Fracht Kenntnis zu geben, 
sondern reist, harmlos ein Journal lesend, 
als habe er Wäsche und Schokolade in 
seinem Gepäck. Der hemmungslos gewor- 
dene Paralytiker aber öffnet seinen Kof- 
fer, und nun kriechen die eingesperrten 
Bestien heraus: Herrschsuct, Eitelkeit, 
Größenwahn, Gewinnsucht, Geltungstrieb, 
Großsprecerei usw. kommen unverblümt 
zum Vorschein. Wie beim Betrunkenen, 
dessen Zellen nicht zerstört, sondern vor- 
übergehend gelähmt sind, wird durch 
Ausschaltung der hemmenden Kritik die 
Wirklichkeit mit einer Handbewegung 
weggeräumt und eine phantastische 
Wunschwelt aufgebaut. Er nennt sich 
»Prinz von Navarra« und hängt sich einen 
Papierorden um und ist stolz auf seine 
»Auszeichnung«, ein Blechgefäß auf dem 
Kopf ist ihm eine goldene Krone, und er 
fabuliert von Milliarden Untertanen, die 
ihm auf Mars und Jupiter dienen und 
morgen auf seinen Befehl heruntersteigen 
werden, um ihm als Herrn der Welt zu 
huldigen. Mit fortschreitender Zerstörung 
der Rindenzellen findet die Phase des 
Größenwahns ihr Ende, denn mit den Zel- 
len schwinden die Erinnerungsbilder an 
Personen, Dinge und Wörter, und die 
Phantasie verblaßt. Dann mindert sich die 
Fähigkeit, sich auszudrücken, Wörter wer- 
den verwechselt, in der Schrift mehren 
sich die Schreibfehler, der Sprachschatz 
wird kleiner, und der Paralytiker verfällt 
einer zunehmenden Verarmung seines 
Geisteslebens und schließlich einer voll- 
kommenen geistigen Umnactung.” 
Vergleicht man, wie dies der erwähnte 
Hirnforscher Möbius zu Beginn des Jahr- 
hunderts getan, die Kopfgrößen von 100 
Menschen aus der gebildeten Schicht mit 





... geruhsam nach dem Essen 


2. Augenbewegung, 3. Kopfbewegung, 4. Schreiben, 5. Fußbewegung, 
6. Gesichtsbewegung, 7. Mundbewegung, 8. Sprechen, 9. Temperatur- 
gefühl, 10. Schmerz, 11. Tasten, 12. Muskelgefühl, 13. Sehen, 14. Er- 
kennen, 15. Zahlenlesen, 16. Buchstabenlesen, 17. Notenlesen, 18. Hören, 
19. Geräuschempfindung, 20. Riechen, 21. Schlucken, 22. Ideenverbin- 
dung mit der Außenwelt. — Hier könnte eine Behörde noch viel lernen. 





„Achtung, Achtung! Hier ist die Hörzentrale Schläfenrinde!“ 


Es ist:nicht damit getan, die Ohren zu spitzen. Hören scheint uns eine so einfache Sache. Was 
sich dabei in Wirklichkeit alles abspielt, zeigt das Bild. Die Ohren sind nur ein Teil der Mit- 
wirkenden, damit die Hörempfindung in der Schläfenrinde des Hirns zustande kommt. 

Der Schallreiz (1) wandert durch die Hörschnecke (Aufnahmemembran) (2) zuerst abwärts in 
das Nackenmark (3), dort hinüber auf die Gegenseite (4) und dann aufwärts in die Schläfe (5). 
Hier werden die Klänge von Spezialempfängern für die einzelnen Tonhöhen aufgenommen (6). 


solchen von 100 ausgesprochen minderwertigen Zuchthäuslern, 
so kommt man zu dem Ergebnis: die meisten Gebildeten haben 
ebenso wie die meisten Verbrecher eine mittlere Kopfgröße mit 
den Hutnummern 55—58. Unter der Hutnummer 55 findet man 
mehr Verbrecher (10 v. H.) und weniger Gebildete (1 v. H.); 
über 58cm Hutnummer mehr Gebildete (40 v. H.) und weniger 
Verbrecher. Man kommt also zu dem für alle derartigen Unter- 
suchungen typischen Ergebnis: 100 Gebildete haben zusammen 
ein größeres Schädel- und Hirnmaß als 100 Verbrecher. Für den 
Einzelfall aber läßt sich keine Beziehung herstellen. 

Zu demselben Ergebnis kommt man, wenn man die Gehirne 
der produktiven Menschen untereinander vergleicht. Eine direkte 
Beziehung zwischen Hirngröße und Begabung besteht nicht; die 
meisten begabten Menschen haben eine mittlere Hirngröße, 
relativ viele haben größere Gehirne, und relativ wenige haben 
kleinere. Trotzdem: drei der größten Genies auf drei verschie- 
denen Gebieten: Raffael, Dante und Bach besaßen kleine Köpfe 
unter dem Durchschnittsmaß, das größte gesunde Gehirn, das 
bisher gemessen wurde (2222 g) gehörte einem unbedeutenden 
Arbeiter. Die beiden größten Gehirne von begabten Menschen 
sind jene des französischen Advokaten Bouny und das des 
japanischen Anatomen Tagudhi. 

Das Buch, dem die vorstehenden Abschnitte entnommen sind, 
heißt schlicht „Der Mensch, Bau und Funktionen seines Körpers“ 
und stammt von dem Arzt Dr. Fritz Kahn (Albert Müller Ver- 
lag A.G., Rüschlikon-Zürich). Siehe Seite 16. 
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Unsere Leser fragen, wünschen, meinen 





Knips mit! 


In einem Ihrer früheren Preisausschreiben 
von LIES MIT gewann ich eine Kleinbild- 
kamera als 5. Preis. „Knips mit“, das war Ihr 
Tip, den Sie mir damals gaben. Wie Sie aus 
den hier gebrachten Bildern sehen, habe ich 
diesen Rat auch befolgt. Ich sende der Redak- 
tion hier verschiedene Fotos, die ich knipste, 
außerdem einige Bilder von mir selbst, die 
ebenfalls mit der in dem großen Preisaus- 
schreiben von LIES MIT gewonnenen Kamera 
gemacht worden sind. 


Ingeborg Osterkamp, Recklinghausen, 
Dortmunder Straße 64. 





„Das ist der Marktplatz von Recklinghausen, 
meiner Heimatstadt”, schreibt Fotografin in- 


Fortschritt einen harmonischen Bund ein- 
gegangen. Die Stadt wird überragt von dem 
St.-Peter-Turm, dem Wahrzeichen von Reck- 
linghausen.” 


„Herz der Welt” 


Mit großer Freude habe ich aus Ihrer letzten 
Nummer eriahren, daß Harald Braun nach 
seinem erfolgreichen Film „Herz der Welt“ 
nun auch ein Buch geschrieben hat. Ich freue 
mich sehr darauf und werde es mir gleich 
kaufen, wenn es mein „Etat“ erlaubt. Leider 
scheint Ihnen ein kleiner Irrtum unterlaufen 
zu sein; denn in dem Text, den Sie zu den 
Bildern des Films veröffentlichten, war ein 
anderer Verlag für das Buch „Herz der Weit” 
genannt als auf der Seite, wo Sie die schönen 
Übersichten über neue Bücher bringen. 


Hedwig M., Rothenburg o.T. 


Leserin M. hat recht: Für das Buch waren tat- 
sächlich zwei verschiedene Verlage genannt. 
„Herz der Welt”, das ausgezeichnete Buch von 
Harald Braun, das den Filmstoff wesentlich 
eıweitert und vertieft und ein alle Menschen 
angehendes Problem unserer Zeit erschöpfend 
behandelt, ist im Wilhelm Lange- 
wiesche-Brandt Verlag, Ebenhausen 
bei München, erschienen. 


Moral mit doppeltem Boden? 


Mit großer Anteilnahme las ich Ihren Bericht 
über das jugendgefährdende Schrifttum par 
exemple „Billy Jenkins“. Aus vielfachkem Um- 


ich feststellen können, daß (abgesehen von 
geringfügigen Ausnahmen) junge Menschen 
von Natur aus gutartig sind und zuweilen 
über ein stark ausgeprägtes Gerechtigkeits- 
gefühl verfügen. Gefährliche Konflikte ent- 
stehen meiner Meinung nach nicht durch so- 
genanntes unmoralisches Schrifttum, sondern 
durch den Zusammenstoß mit der Welt der Er- 
wachsenen und ihrer doppelten Moral. Ich bin 
sogar davon überzeugt, daß Kinder von sich 
aus nicht auf derartige spitziindige Perspek- 
tiven verfallen, wie es nachweislich Erwach- 
sene tun. 

Im Falle Billy Jenkins ist den Lesern wahr- 
scheinlirh nicht das Morden an sich von Bedeu- 
tung, sondern wer wen warum „kaltmacht”, 
wobei sie in ihrem Helden Billy wohl eine 
primitive Form von Männlichkeit wiitern. 


Hilde Schloß, Köln. 


Staatsanwalt tanzt Samba 


In Nummer 10 veröffentlichten wir einen 
Bildbericht über den Groschenroman-Autor 
Billy Jenkins und zeigten dabei auch das Bild 
eines Stsatsanwalts, der sich zu Wort meldete. 
Es war nicht der Erste Staatsanwalt R. Schil- 
ling, sondern Staatsanwalt Klemens Pott- 
hoff, der zu einen: Werbeblatt des Verlages 
von Billy Jenkins (auf dem ein Miesmacher 
mit langem Bart als Feind der Groschenromane 
giossiert wird) erklärte: 





„Zu diesen Männern mit Bärten, Stehkragen 
und Kneifern gehöre ich nicht. Ich tanze z. B. 


geborg. „In den Mauern sind Tradition und 


gang mit Kindern (großen und kleinen) habe 


leidenschaftlich gern Samba!“ 


BEITRETEN IE FEED EIER LTE RL FINDET EFT DI RD LIVE ELITE 


Rache für den Burenkrieg 


an als uns« mit dem Ergebnis, daß Eure Majestät sich in Eng- 
land höchst unbeliebt gemacht haben und ich überhaupt keine 
Haue bekam.“ 

Die Frage des Wahlrechts blieb ein Streitpunkt. Schließlich 
entstand daraus der zweite Freiheitskrieg der Buren. Er dauerte 
von 1899 bis 1902. Nach der Kapitulation des Burengenerals 
Cronje verlegten die Buren sich auf Kleinkrieg mit beweglichen 
Reitertrupps. Sie trugen ihn bis in die Kapkolonie, wo sich 
General Smuts als Führer hervortat. Kitchener, der englische 
Oberbefehlshaber, wollte den Widerstandswillen der Buren 
brechen. Er tat es mit „psychologischen Wechselbädern“. Denen, 
die kapitulieren würden, versprach er, das Eigentum zu be- 
lassen, und den Führern, die Widerstand leisteten, drohte er 
mit Verbannung. 


Sie starben zu Tausenden 


Er ließ Gehöfte und Privateigentum planmäßig zerstören, um 
den Partisanen die Proviantierung zu erschweren. Schließlich 
wurden Greise, Frauen und Kinder in Konzentrationslager ge- 
bracht. Dort starben sie zu Tausenden. Die Zahlen wurden nicht 
etwa verheimlicht, sondern bekanntgegeben. Statt den Wider- 
standswillen zu brechen, stärkten sie die Erbitterung, bis sich, 
zuerst in Transvaal, bei den Buren die Erkenntnis durchsetzte, 
daß die politische Unabhängigkeit verloren war und daß durch 
die Fortführung des aussichtslos gewordenen Krieges die Volks- 
substanz aufgezehrt würde. 

Bei den ersten Verhandlungen sagte Kitchener den Delegier- 
ten der Buren, die Engländer könnten ein Volk nicht mißachten, 
das gekämpft habe wie die Buren. Er rate ihnen, sich zu unter- 
werfen und die besten Bedingungen für die Selbstverwaltung 
auszuhandeln. Vor fünfzig Jahren, am 31. Mai 1902, entschlossen 
sich die Buren in Vereeniging zur Einstellung des Widerstandes. 


Ein burischer Imperialist 


Einer der Befürworter des Friedensschlusses war Christian 
Smuts. „Das Studium in Cambridge hatte den ebenso begabten 
wie ehrgeizigen Jüngling“, so schreibt Oskar Hintrager in „Ge- 
schichte von Südafrika” (R. Oldenbourg Verlag, München), „zum 
überzeugten britischen Imperialisten gemacht. Nach dem Stu- 
dium ergab er sich als Rechtsanwalt in Kapstadt, als Mitarbeiter 
der »Cape Times« und als Rechtsbeistand der De-Beers-Gesell- 
schaft ganz dem Einfluß des Expansionspolitikers Cecil Rhodes. 
Nach dessen Sturz trat er in die Dienste von dessen Gegner, 
Präsident Krüger, verfaßte im Jahre 1899 die Anklagescrift 
gegen England »Ein Jahrhundert des Unrechts« und drängte in 
Pretoria zu dem Ultimatum Krügers an England.“ Smuts ließ 
sich durch seinen zeitweiligen Haß den Blick für die politische 
Wirklichkeit nicht trüben. Ebenso wie er frühzeitig die Aus- 
sichtslosigkeit des Krieges erkannt hatte, stellte er sich bald 
nach dem Friedensschluß auf den Boden der Tatsachen. 

Die im Krieg zerstörten Gebiete wurden verhältnismäßig 
schnell wiederaufgebaut. Gemeinsame Interessen halfen, die 
Gegensätze zwischen den Buren, die bis zuletzt gekämpft, und 
denen, die so oder so mit den Engländern zusammengearbeitet 
hatten, zu überbrücken. Nachdem die Versöhnung gelungen, 
nachdem die Südafrikanısche Union aus Transvaal, Oranje, Na- 


14 


(Fortsetzung 
von Seite 5) 


tal und Kapkolonie gebildet worden war, jener Zusammenschluß, 
von dem Cecil Rhodes geträumt hatte, eröffnete sich für die 
Buren die Möglichkeit, die politischen Kommandohöhen in dem 
neuen Dominion zu besetzen; denn sie bildeten die stärkste 
Gruppe der weißen Bevölkerung in Südafrika und konnten die 
Mehrheit im Parlament erobern. 

Smuts blickte noch weiter: Ihm, dem Schüler von Cecil Rhodes, 
schwebte vor, die Grenzen der Südafrikanischen Union bis zum 
Aquator vorzuschieben. Deshalb setzte er sich 1914 für den Ein- 
tritt in den ersten Weltkrieg ein. Er mußte deswegen einen Auf- 
stand derjenigen seiner Landsleute unterdrücken, die gegen die 
Intervention waren. Danach kämpfte er in Deutsch-Südwest- 
afrika und in Deutsch-Ostafrika. Nach dem Kriege wurde die 
Südafrikanishe Unien Mandatsmacht des Völkerbundes in 
Deutsch-Südwestafrika. Rhodesien und Betschuanaland aber 
blieben britische Kronkolonien, das heißt, sie wurden von Lon- 
don und nicht von Pretoria und Kapstadt aus verwaltet, wie es 
Smuts gern gesehen hätte. Er hatte gerade an diesen Gebieten 
ein Interesse, weil zu seiner Zeit schon die Weißen in der Süd- 
afrikanischen Union nur ein Drittel der Bevölkerung ausmachten, 
jedoch zwei Drittel des Landes in Besitz hatten. Nur nach 
Norden zu ließ sich der Überdruck der ständig wachsenden ein- 
geborenen Bevölkerung ablenken ... 


Späte Rache 


Auch im zweiten Weltkrieg hat die Südafrikanische Union 
auf seiten Englands gestanden. Nach 1945 erhob sich in Süd- 
afrika wie nach dem ersten Weltkrieg eine nationalistische 
Grundwelle. Sie hat Dr. Malan in das Amt des Premierministers 
getragen. 

Wenn man heute von Südafrika spricht, denkt man an das 
pelitische Programm der Apartheid, die räumliche, soziale und 
politische Trennung von Weißen und Farbigen. Die Meinungen 
der Nationalistenpar:ei Dr. Malsns und der Opposition über die 
Behandlung der Eingeborenen und der Farbigen weichen nur in 
Punkten untergeordneter Bedeutung voneinander ab. Die Unio- 
ıisten und die radikale Bewegung des Fackelkommandos treten 
zum Beispiel dafür ein, daß die Mischlinge das Wahlrecht zurück- 
erhalten sollen. Aber auch sie wollen die wirtschaftliche und 
politische Vormachtstellung der Weißen erhalten. 

Tatsächlich spielt sich in Südafrika weniger eine Auseinander- 
setzung zwischen den Anhängern und den Gegnern der Rassen- 
trennung ab als ein Machtkampf zwischen politischen Gruppen 
mit verschiedenartiger Tradition. Hinter Dr. Malan stehen 
hauptsächlich die Buren, hinter den Unionisten und den Fackel- 
kommandos englische Gruppen. Noch immer schwelt in der 
Innenpolitik des Landes der Konflikt, unter den vor fünfzig 
Jahren in Vereeniging und acht Jahre später durch Bildung der 
Südafrikanischen Union ein’Schlußstrich gezogen werden sollte. 


Ihre Dokumentarberichte sind die besten 


und interessantesten, die in einer Zeitschrift zu lesen sind - eine Feststellung, die 
unsere Leser immer wieder treffen. Auch die in den nächsten Nummern folgen- 
den Berichte der Reihe ‚So ist er gewesen!’ wollen dieses Urteil rechtfertigen. 


Kleine Kurpackung 
gegen schlechte Laune 


Der Vergleich 

„Sie sind doch Journalist, Herr Warner?“ 

„Hmmm!* 

„Und wie fühlen Sie sich in 
Beruf?“ 

„Wie ein Bandwurm!* 

„Wie was, bitte?” 

„Wie ein Bandwurm! Man weiß nie, 
wann man abgeführt wird!” 

Nur keine Übertreibungen 

Zwei Schauspieler unterhielten sich: 
„Mir haben die Leute vor Begeisterung 
nach einer Vorstellung die Pferde meines 
Wagens ausgespannt!” 

„Das ist nichts”, sagte der andere, „mir 
haben sie schon mal das Benzin ausge- 
soffen!” 


Ihrem 


Redakteursorgen 

Ein Mann erscheint auf der Redaktion: 
„Sie schrieben gestern einen Artikel über 
mich, weil ich im Toto gewonnen habe!” 

„Das stimmt! Aber Sie brauchen sich 
deshalb nicht zu bedanken!“ 

„Wer spricht hier von bedanken? Sie 
haben geschrieben, ich wäre mit einer 
schönen und klugen Frau verheiratet, und 
jetzt denkt meine Frau, ich wäre 
Bigamist!” 

im Presseklub 

„Neulich war ich mal ganz ohne Ein- 
fall, ohne Schwung, ohne Idee...*, er- 
zählte ein Journalist. 

„Den Leitartikel habe ich gelesen!” fiel 
ihm ein Kollege ins Wort. 

Kritik 

Ein moderner Schriftsteller brachte sei- 
nen neuen Roman heraus. Die kürzeste 
Kritik fand er im General-Anzeiger: 

„Das Werk ist auf dem schlechtesten 


Papier gedruckt, das aufzutreiben ist! 
Schade um das schöne Papier!” 
Journalistenrache 


Thomas Mann hatte vor vielen Jahren 
in Amerika mit einem Journalisten eine 
Meinungsverschiedenheit. Als Thomas 
Mann mit Gattin eine längere Vortrags- 
reise antrat, mußte auch der Journalist 
darüber berichien. Er schrieb einen lan- 
gen Artikel, der sih nur mit der Frau 
des Schriftstellers befaßte, und schloß mit 
dem Satz: 

„...in Begleitung von Frau Mann be- 
fand sich ein gewisser Thomas Mann, ein 
Schriftsteller!” 


(Entnommen aus 
Witze“ 


dem Büchlein „Witze, Witze, 


-— Bergwald-Verlag, Köln.) 














„Ist der Kriminalschmöker wirklich so spannend, 
daß du noch den Schluß der Geisterstunde vergißt ?"' 


Das gefährliche Spiel 


Fortsetzung von Seite 3 


Urteil lautete auf zehn Jahre Zuchthaus. 
Zu ihren sonstigen Vergehen gehörte der 
Versuch, Nachrichten an einen gewissen 
William Joyce zu schicken, der besser 
unter dem Namen „Lord Haw-Haw“ be- 
kannt ist. 


Die Folgen der Verräterei von Tyler 
Kent lassen sich selbst heute noch kaum 
abschätzen. Er hatte nicht nur den Inhalt 
von Berichten, sondern auch den geheim- 
sten amerikanischen Diplomatencode preis- 
gegeben. Nachdem Botschafter Kennedy 
zurückgetreten war, konnte er offener 
über diesen erstaunlichen Fall sprechen. 

„Kent hatte die Aufsicht über den un- 
entzifferbaren Code des amerikanischen 
Außenministeriums“, sagte er. „Infolge 
seines Verrates wurden die gesamten 
Verbindungen des amerikanischen aus- 
wärtigen Dienstes in einem entscheiden- 
den historischen Augenblick lahmgelegt: 
während der Tage von Dünkirchen und 
des französischen Zusammenbrucs. Diese 
Lähmung, von der die amerikanischen 
Botschaften und sonstigen Missionen in 
der ganzen Welt betroffen wurden, dauerte 
zwei bis sechs Wochen, bis Dutzende von 
Sonderkurieren mit einem neuen Code 
von Washington bei den Botschaften ein- 
getroffen waren.“ 


Es bedarf keiner großen Phantasie, um 
sih die ungeheuerlichen Möglichkeiten 
dieser prekären Situation auszumalen. In 
mancher Hinsicht könnte diese Lähmung 
während eines entscheidenden Augen- 
blicks sogar noch folgenschwerer gewesen 
sein als die Berge von Informationen, die 
Tyler Kent während seiner acht Monate 
währenden Tätigkeit nach Deutschland 
schickte. 


Er war weitaus der wichtigste Spion, 
der während des Krieges in Großbritan- 
nien gearbeitet hat. „Wäre Amerika schon 
im Kriege gewesen, so hätte ich geraten, 
Kent nach Amerika zurükzuschicken und 
dort als Landesverräter erschießen zu 
lassen“, erklärte Mr. Kennedy. „Aber 
unter den gegebenen Umständen mußten 
wir ihn den britischen Gerichten über- 
lassen.“ Das war wahrhaftig milde; Kent 
wurde auf Grund der vier Mikrofilme, die 
bei dem Fotografen vorgefunden wurden, 
angeklagt; die hunderte, die er schon ver- 
schickt hatte, blieben unberücsichtigt. 


Wenn irgendein Spion den Krieg für 
die Alliierten verlieren konnte, so war es 
Tyler Kent. Man stelle sich einmal vor, 
er wäre nicht unvorsichtig geworden, son- 


dern hätte in den folgenden Jahren seine 
Tätigkeit fortgesetzt! 

Es war immer schon schwierig, in Eng- 
land etwas geheimzuhalten; solange Kent 
auf seinem Posten war, wäre es unmöglich 
gewesen. 

Falls man durch die Geringfügigkeit der 
Anklage die amerikanische Offentlichkeit 
beschwichtigen wollte, so war das ein 
Fehlschlag. Kaum wurde die Verhaftung 
Kents bekanntgegeben, als eine Welle der 
Verärgerung in manchen amerikanischen 
Kreisen aufbrandete: vornehmlich bei den 
Isolationisten und antisemitischen Orga- 
nisationen; aber auch die Iren und an- 
dere englandfeindlihe Gruppen wurden 
tätig. Fehlte es ihnen an Mitteln, so gab 
es genügend deutsch-amerikanischeGesin- 
nungsgenossen, die zur Hilfe bereit waren. 

Ein „Kreuzzug“ wurde verkündet. In 
der Presse und auf Rednertribünen wurde 
behauptet, Kent wäre nur ein neuer 
Märtyrer jüdischer Nachstellungen und 
ein Opfer des berüchtigten britischen Se- 
cret Service; weniger logisch war die Be- 
hauptung, daß die ganze Angelegenheit 
nur Teil der Verschwörung wäre, durch 
welche die Vereinigten Staaten in den 
englischen Krieg hineingezogen werden 
sollten. Die Tatsachen des Falles gingen 
in der Flut der Vorurteile völlig verloren. 
Selbst der Tod eines Schulfreundes von 
Kent, der zuviel Veronal geschluckt hatte, 
wurde auf die Machenschaften britischer 
Spione zurückgeführt. 

Als Amerika in den Krieg eintrat, wurde 
die Glut etlicher Parteigänger von Kent 
etwas abgekühlt; als er aber 1945 ent- 
lassen wurde und nach New York zurück- 
kehrte, wurde er sofort wieder von den- 
selben antisemitischen und antribritischen 
Kreisen als Märtyrer begrüßt. Kent äußerte 
sich nicht; er wußte, daß der frühere Bot- 
schafter Kennedy jede Märtyrerlegende 
mit rauher Hand zerstören konnte. Aber 
seine Unschuld wird noch heute von man- 
chen amerikanischen Kreisen verteidigt. 

Immerhin hatte Kent durch Prozeß und 
Strafverbüßung nicht die Nerven verloren. 
Nach seiner Entlassung verklagte er — 
allerdings ohne Erfolg — das Außenmini- 
sterium wegen unrechtmäßiger Entlassung 
und verlangte seine Bezüge für die ganze 
Zeit seiner Gefangenschaft. 

Das Los der Abwehrleute war niemals 
leicht. Aber früher brauchten sie nur ihre 
Feinde zu beobachten; jetzt müssen sie 
ihre Wachsamkeit auch auf jene ausdeh- 
nen, die ihre Freunde sein sollten. 


Der romantische Spion 


Romantik gibt es nur wenig im Leben eines Spions. Ein Mann jedoch fand sie in so 
reichem Maße, daß Unglück und Tod die Folge waren. Hauptmann Sosnowski war ein 
polnischer Offizier aus guter Familie. Er sah gut aus, hatte charmante Umgangsformen 
und zog die Frauen an. Er sprach fließend deutsch, und da er Lust an Abenteuern 
hatte, meldete er sich freiwillig als Spion. Nach seiner Ausbildung schickten die Polen 
ihn nach Berlin. Seine Rolle war höchst gewöhnlich: er war kaufmännischer Vertreter 
und arbeitete auch mit einigen Angestellten ganz ernsthaft als solcher. Auf der Suche 
nach geschäftlichen Abschlüssen machte er viele Bekanntschaften, von denen manche 
auch nützlich waren. Außerdem überwachte er eine kleine Zahl untergeordneter 
Agenten, die über ganz Deutschland verstreut waren. 


Nachdem Hitler 1933 an die Macht ge- 
kommen war, wurde den Polen klar, daß 
sie eines Tages entweder aufgefordert 
würden, mit Deutschland gegen Rußland 
zu marschieren oder daß sie sich gegen 
einen deutschen Angriff zur Wehr setzen 
müßten. Sie entschieden sich frühzeitig, 
und Sosnowski erhielt neue Anweisungen 
und Mittel: er sollte Einzelheiten der 
deutschen Angriffspläne besorgen. 


Zunächst verfuhr er wieder auf gewöhn- 
liche Weise: seine Agenten machten die 
Ohren in Kaffeehäusern auf, und er selbst 
in den Gesellschaftskreisen, in denen er 
verkehrte. Aus den bunten Einzelheiten 
begann er ein Legespiel zusammenzu- 
setzen: denn nur in Romanen brechen die 
Spione im Kriegsministerium ein und 
stehlen die fertigen Pläne. 

Die Legespielmethode ist einigermaßen 
sicher, aber langsam und nicht zuverlässig. 
Sosnowski war sich der Dringlichkeit 
seines Auftrages bewußt; der Erfolg fiel 
ihm aber doch zufällig zu. Es war wieder 
eine der Kleinigkeiten, die den Lauf der 
Spionage bestimmen. 

Er hatte eine Geliebte. Die schöne Ba- 
ronin von Berg hatte ihren Mann um des 
hübschen jungen Polen willen verlassen 
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und teilte jetzt dessen Wohnung. Sie war 
ihm in seinem kaufmännischen Beruf eine 
große Hilfe, weil sie die richtigen Leute 
kannte. Sie hatte nie eine Ahnung von 
seinem wirklichen Beruf, und er hatte nie 
beabsichtigt, daß sie ihn erführe. Ich 
glaubte ihm, als er mir erzählte, daß er 
alles andere gewünscht hätte, nur nicht die 
Verwiclung seiner Geliebten in das töd- 
liche Netz der Spionage. 

Aber Liebe macht sorglos. Bisher hatte 
Sosnowski jahrelang unter Deutschen ge- 
lebt, ohne auch nur einen einzigen Fehler 
zu begehen. Aber eines Abends kehrte er 
mit seiner Baronin von einer Gesellschaft 
zurück. Er war in glänzender Stimmung, 
hatte er doch einer interessanten Unter- 
haltung über die neuen Messerschmitt- 
Jäger zugehört. Ein Spion muß ein gutes 
Gedäctnis haben, aber Sosnowski war 
kein Flieger, und darum hatte er sich aus- 
nahmsweise Notizen gemacht — auf einen 
Zettel in der Hosentasche! 


Fortsetzung im nächsten Heft: 
Drama, Intrige,Tragik 


im größten Spionagefall der 
jüngsten Zeit in Deutschland 


NUN RATEN SIE MAL: 


Langsam voran - mit der Silbenschnecke 


Aus den nachfolgenden Silben sind 
Wörter zu bilden und so in die Figur 
einzusetzen, daß die letzte Silbe des 
vorangegangenen Wortes gleichzeitig 
Anfangssilbe des nächstfolgenden Wor- 
tes ist. 
bach ben beck cet cher — e 
— eb — fa — fort — fu —ge— hart — 
he — heim — ke — keh — le — le 





— ma — mann — me — na — ner — 
nes — net — nit — no — pflan — ran 
— sche — schen — so — stel — te — 
te — tel — tri — ve — ze — zen. 
1. Bek. österr. Erzählerin (Doppel- 
name), 2. Sperlingsvogel, 3. Scheitel- 


punkt der Himmelskugel, 4. Deutscher 
Maler um 1460 bis 1528 (Isenheimer 
Altar), 5. Verfasser von Gesellschafts- 
komödien, 6. Engl. Romanschriftstel- 
ler, 7. Mitverteidiger von Kolberg 
(1807), 8. Deutscher Maler und Radierer, 
9. Deutsche Stadt, 10. Größte Tropf- 
steinhöhle Deutschlands, 11. Verfas- 
serin des Werkes: „Die Magdebur- 
gische Hochzeit“, 12. Vermehren, 13. 
Trennschleuder, 14. Drama von Heb- 
bel, 15. Schleifseite, 16. Hauptstadt von 
Persien, 17. Deutscher Geschichtsschrei- 
ber, 18. Mit Kamin ausgestatteter Wohnraum 
einer Burg, 19. Bekannte Sängerin, 20. Halb- 
insel. 


u 
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Die Lösung des Rätsels „Dichter-Abc“ aus 
der letzten Nummer (Nr. 11 vom 20. 5.): 


1. Arndt, 2. Beebe, 3. Casel, 4. Arens, 5. 
Bruns, 6. Croce, 7. Arbes, 8. Barth, 9. Corti, 
19. Arnim, 11. Brehm, 12. Ceram. 





GESCHICHTE — WIE EINFARBFILM 
Einer der größten Bucherfolge des letzten Jahres 


OTTO ZIERER 


BILD DER JAHRHUNDERTE 


DIE GESCHICHTE DES ABENDLANDES UND DER WELT IN 30 BÜCHERN 


(18 Einzel- und 12 Doppelbände) 


Weltgeschichte ist hier einmal ganz anders geschrieben: 
erregend und fesselnd, für jeden verständlich, interessant und spannend von der ersten 


bis zur letzten Zeile. Das atemberaubende Geschehen der Vergangenheit ist in diesen 
Bänden dramatisch und farbensprühend geschildert. Hier gibt es keine trockene Gelehr- 
samkeit, sondern die Bewegtheit des Lebens der Generationen, Haß und Liebe, das Auf 
und Ab der Völker, Schicksal der Könige und Bettler, der Armen und der Reichen. 
Zierers „Bild der Jahrhunderte“ ist ein Werk für die Menschen unserer Zeit. 
Die Bände enthalten vorzügl. Kunstdrucktafeln, historische Karten #. im Anhang ausführliche 


Begriffserklärungen. Preis des Einzelbandes in Ganzl., Goldpräz. u. farb. Schutzumschlag 
Der Bezug des Werkes kann jederzeit mit Band 1 begonnen werden. Verlangen Sie bitte den ausführlichen Prospekt 
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Beim Schmökern fanden wir... 


(Ausführliche Angaben zu allen Büchern. die dem Inhalt dieses Heftes zugrunde liegen): 





Seite v7 3 


Bernard Newman, „Spione gestern, heute und 
morgen“, 362 S., Ln., DM 12,80, Union Deutsche: 
Verlagsgesellschaft, Stuttgart. 


Seite 4/5 


Oskar Hintrager, „Geschichte von Südafrika”. 
Aus der Buchreihe „Geschichte der Völker 
und Staaten“, 509 S. mit 29 Abb. und 2 Kar- 
ten, Ln., DM 30,—, R. Oldenbourg Verlag, 
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Dr. Fritz Kahn, „Das Atom endlich verständ- 
lich!“, 154 S., mit 60 Bildern im Text, Ln., 
DM 15,70, Albert Müller Verlag A.G., Rüschli- 
kon/Zürich. 

„Karl Valentins Lachkabinett“, herausgegeben 
von Gerhard Pallmann, 202 S., Ln., DM 9,80, 
R. Piper & Co., Verlag, München. 


Seite 8 


Maurice Joly, „Gespräche in der Unterwelt 
zwischen Machiavelli und Montesquieu“ oder: 
„Der Machiavellismus im 19. Jahrhundert“. 
Richard Meiner Verlag, Hamburg. 218 S., Hln., 
DM 5,60; kart. DM 4,20. 

Thema des Buches: Freiheit des Einzelmenschen — 
Machtanspruh des Staates. Eine bedeutsame 
philosophische Auseinandersetzung über die Kern- 
frage unserer Zeit, zugleich die Quelle der berüch- 
tigten Protokolle der Weisen von Zion. 


Zur Preisaufgabe: Hein Gorny, „Ein Hunde- 
buch”. Text von W. Graf Baudissin, 120 S., mit 
80 Bildtafeln, Ln., DM 12,80; Hein Gorny, „Ein 
Pierdebuch“, 123 Bilder auf 80 Tiefdrucktafeln 
und 20 Seiten Text, Ln., DM 12,80; Jos. Jul. 
Schätz, „Die Wunder der Alpen“, 96 Seiten 
Bilder, Hin, DM 14,—; alle Verlag F. Bruck- 
mann, München. 


Friedrich Winkler, „Die großen Zeichner. Ver- 
lag Gebr. Mann, Berlin. 176 S., 126 Abbildun- 
gen, Kunstdruck, Ganzin., DM 12,—. 


Die Angaben über alle anderen Bücher, denen 
wir die Illustrationen und Textproben zu unse- 
rer Preisaufgabe entnahmen, können verständ- 
licherweise erst bei der Auflösung gemacht 
werden. 


Leo Wispler, „Spiel im Sommerwind“, Hans 
Köhler Verlag, Hamburg. 170. Tausend, 229 S., 
mit Illustrationen, Leinen, DM 6,80. 


Wenn ein Buch im 170. Tausend vorliegt, wenn es 
zudem verfilmt wurde — dann ist etwas „dran” 
und „drin. Sehr viel sogar: Heiterkeit, Erleben, 
Ferienstimmung, Liebelei und der Zauber schöner 
deutscher Landschaft. Ein prächtiger Wind geht 
durch die (Buch)blätter, und das Lesen wird zum 
frohen Spiel. Bei aller Sorglosigkeit, die dieses 
Buch so reizend macht, fehlt es nicht an dichteri- 
scher Würde an jenen Stellen, die ein kleines 
besinnlihes Zwischenspiel sind. Ein Buch, das 
wirklich Freude macht. 


Frauenromane: Helma Roeder: „Eine Sommer- 
nacht“. — Erika Wille: „Der Weg zu Dir”, 
„Oh, Henriett“ und „Schloß Sandoval“. — 
A. Menter: „Der geheimnisvolle Rui“. — 
R. Engelhardt: „Meine Freundin Isabel“ und 
„Es geschieht rein gar nichts mehr“. — Mila 
Tannweber: „Die Liebe der Brüder Rheden“ 
und „Wirbel um Julia“. — Anna Boog: „Marga 
auf der Bühne des Lebens“. — Vera Ohly: 
„Die Frau des Anderen“. — Gerda Morris: 
„Frage Dein Herz“. — Anna Elisabet Wei- 
rauch: „Donate und die Pilze“. Sämtlich im 
Ardey Verlag G.m.b.H.. Dortmund. Alle 
Romane zwischen 248 und 272 S., Hin., mit 
Rückengoldprägung, Preis je Band DM 6,70. 

Frauenromane haben immer ihr Publikum, auch 
unter den Männern. Sie schildern Schicksale des 
Herzens, und in Unterhaltungsliteratur solcher Art 
ist Herz immer Trumpf. Die Frauenromane von 
Ardey wollen nur .der Entspannung dienen — da- 
her sind sie spannend. Sie wollen gefallen, daher 
sind sie unkompliziert; wollen natürlich sein und 
sind daher lebensecht. Sie unterscheiden sich nicht 


nur im Preis von knalligen Groscenheften. Man 
lese und sei sorglos. 


Seite12/13 


Dr. Fritz Kahn, „Der Mensch“, 590 S., mit 386 
teils ganzs. Bildern im Text, geb. DM 40,—, 
geb. in Schutzkarton DM 48,—, Albert Müller 
Verlag A.G., Rüschlikon/Zürich. 


„Allgemeinverständlich dargestellt“ — mit dieser 
bescheidenen Formulierung kennzeichnet der Arzt 
Dr. Fritz Kahn sein Werk, das sich durch eine 
blendende Stilistik auszeichnet. Es ist faszinierend 
und sprühend, stellenweise geradezu dramatisch 
geschrieben. Einen Stoff wie Anatomie, Physiologie 
und Morphologie des Menschen derart belebt vor 
den Leser hinzustellen, ist eine überragende schrift- 
stellerishe Leistung, doppelt bewundernswert, 
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wenn man hinzufügt, daß der Sachverhalt nirgend 
durh die Darstellung überblendet wird. Der 
Schwung der Darstellung ist bis zur letzten Seite 
durchgehalten und belebt auch die sprödesten Detail- 
fragen. Nicht nur der Text ist aus einem Guß. Hier 
sind auch die Bilder nicht nur schmückendes Bei- 
werk, sondern vollwertige Gegenspieler zum Text. 
Daß sie „auf Anhieb“ einleucten, ist ebenfalls der 
Meisterschaft Kahns in der Verdeutlichung zu 
danken, da die Ideen zu den Abbildungen von ihm 
stammen. 


Der Leserkreis dieses Buches ist wirklich unbe- 
grenzt — ein jeder ist schließlich daran interessiert, 
sich über sein eigenes Ich in gesunden und kranken 
Tagen zu informieren. Hier kommen — was so 
selten der Fall ist — Fachmann und Nichtfachmann 
voll auf ihre Kosten. 


„Witze, Witze, Witze”, 64 S., kart., DM 2,40; 
Bergwald-Verlag, Köln. 


Das herzerfrischende Büchlein 
Witze” bringt keine „ollen 


„Witze, 
Kamellen”, 


Witze, 
sondern 


frischen zündenden Humor. Ein neues Bergwald- 
Buch, das unterhält, erfreut und unwiderstehlich 
zum Lachen reizt 


Es erscheinen ebenfalls im Bergwald-Verlag, Köln: 
„Y/e1000 Spiele und Scherze*, 144 S., kart., DM 2,80, 
ein Buch für jung und alt, das in aufgelockerter 
Folge fröhliche Stützen für Unterhaltung und 
Feiern aller Art bietet — „Unsterbliche Otto- 
Reutter-Vorträge*, zwei Bände, je DM 2,90. In je- 
dem Band 26 der bekanntesten Schlager dieses be- 
liebten Volkshumoristen. 


Elly Petersen, „Das gelbe Kochbuch”, 334 S., 
mit 32 Bildeinlagen, Ln., DM 9,80, Franz Ehren- 
wirth, Verlag, München. 


Ein Lehr- und Nachschlagebuch für Schule 
und Haus: Pegasus „Neues Realienbuch”, her- 
ausgegeben von Professor Dr. Georg Gott- 
schewski in Zusammenarbeit mit namhaften 
Wissenschaftlern und Schulmännern. Pegasus, 
Verlag und Vertrieb für gute Literatur, Wetz- 
lar. 504 S., über 590 Abbildungen (Zeichnun- 
gen, Karten, Fotos), Ganzleinen, DM 14,80. 


Ein wirklich ausgezeichnetes Realienbuc: klar, 
übersichtlich, verständlih, Es enthält sechs Wis- 
sensgebiete in einem Band, die sonst in vielen 
Einzelwerken verstreut sind: Vorgeschichte, Ge- 
schichte bis zur neuesten Zeit, Erdkunde, Tier- und 





Alles dreht sich um die Preisausschreiben 


Zwei Fragen aus Baden 


Zwei Fragen, die ich als Frau und Mutter 
eines Juristen an Sie richten möchte: 

1. Sind die „Ferien am Bodensee“ übertrag- 
bar? 2. Gilt die Preisbedingung „mit freier 
Fahrt vem Wohnort hin und zurück“ nur für 
Deutschland oder auch für ganz Europa, UÜber- 
see, die ganze Welt, einschließlich der Strato- 
sphäre? Das sind Fragen, zu denen Ihr Rechts- 
anwalit Stellung nehmen muß, es wird ja nicht 
gleich eine Belagerung daraus werden! Sehen 
Sie, das haben Sie davon, wenn Sie Ihre Leser 
so weit führen! 

Ihre Zeitschrift beziehe ich im Buchhandel. 
Es ist netter so und der Besuch eines bücher- 
gefüllten Ladens immer phantasieanregend. 
Eine amüsante psychologische Feststellung 
möchte ich zum Schluß meines Briefes machen. 
Finden Sie nicht, daß man sich meistens über- 
legt, was fängt man mit dem Haupfgewinn 
an? Als ob die anderen Gewinne nicht auch 
sehr hübsch wären! Und das reizvollste: der 
Spaß am Raten selbst, wenn das Rägse! so 
reizend ist — wie das Ihre. 

Susanne Meisel, Schopfheim (Baden). 


Zu der Frage 1: Natürlich können Sie Ihren 
Freis auch übertragen. Bei den ersten Preisen, 


den Reisen, darf der Anmarschweg zum Boden- 
see dadurch allerdings nicht weiter werden. — 
Zu 2.: Freie Fahrt hin und zurück gilt für das 
ganze Bundesgebiet. Sollte einer der Gewinner 
unserer Reisen jenseits der Grenzen wohnen, 
so werden wir selbstverständlich dafür sorgen, 
daß auch seine Freude am Gewinn nicht durch 
zusätzliche Belastungen getrübt wird. 


Fahrkarten von der Bundesbahn 


Sie schreiben in der letzten Nummer, daß 
die ersten Preisträger des Nordsee-Preisaus- 
schreibens die Fahrkosten von der Bundes- 
bahn vergütet bekommen. Kann ich mir denn 
— gesetzt den Fall, ich wäre glücklicher Ge- 
winner — an Stelle der Fahrkarte das Geld 
dafür geben lassen? 


Frau Maria Z., Linz am Rhein 


Nein, das können Sie nicht, weil die Bundes- 
bahn Ihnen durch uns die Fahrkarten 
übermittelt. Auch die von uns bezahlte volle 
Pension kann nicht in Geld abgegolten werden. 
Freuen Sie sich der Reise! Sie wird Ihnen gut- 
tun... 


Pflanzenkunde, Physik und Chemie. Der Stoff ist 
sorgfältig ausgewählt, methodisch klar aufgebaut, 
sprachlich gut formuliert. Das Neue Realienbuch 
dient dem Lehrer für den Unterricht, dem Schüler 
gibt es Anregungen und vermittelt ihm „spielend“ 
sein Wissen, und für die Eltern ist es ein wert- 
volles Nachschlagebuch. Es ist nicht für eine be- 
stimmte Bildungsstufe geschrieben und stellt das 
Leben und Geschehen rings um uns in einfacher 
Form dar. Es beschreibt die menschlichen Werke 
auf Grund einer kritischen Wertung der Quellen 
der Vorgeshichte und Geschichte bis in unsere 
Tage, es legt die Elemente klar, die unsere Um- 
welt und unser Leben schlechthin formen. Ein 
großer Wert des Buches liegt auch darin, daß zu 
eigenen Beobachtungen und Versuchen angeregt 
wird. Wer dieses Buch liest und immer wieder in 
die Hand nimint, kennt sich aus in Welt und Leben 
und — hat mehr von beiden. 


Wilhelm Pleyer, „Spieler in Goties Hand“, 


Erich Hamann Verlag, Gießen, 335 S., Ln., 
DM 9,80. 

Wilhelm Pleyers neues Buch „Spieler in Gottes 
Hand“ (Erich Hamann Verlag in Gießen) gehört zu 


den wesentlichen Romanen unserer Zeit. In dem 
Schaffen des ostdeutschen, nun aus seiner Heimat 
vertriebenen Dichters, dessen Bücher in rund einer 
Million verbreitet sind, nimmt es eine besondere 
Stellung ein. Wie sein Titel erkennen läßt, handelt 
es von der Unbesieglichkeit des Guten in aller 
Schicsalsfügung und allen menschlichen Leiden- 
schaften und Strebungen. Die Geschicke der Ver- 
trieberen, Verkrüppelten, Berufsentfremdeten, Aus- 
gjebombten gehören zwar zu den Themen des 
Buches, das Hauptthema ist jedoch Liebe und Ehe, 
im besonderen aber das Schicksal der Frauen ohne 
Männer. Das Buch ist angreiferisch, voller Geist, 
aber auch voller Güte und unerbiltlich realistisch. 


O. Stolina, „Schule der Zaubertricks“, 120 S., 
Kart., DM 3,80, Bergwald-Verlag, Köln. 


Verblüffende, leicht ausführbare Zauberkünste fin- 
den Sie in dem mit Humor und Geschmack aus- 
gestatteten Büchlein „Schule der Zaubertricks“ von 
O. Stolina. Die reihe Auswahl der Tricks ist so 
getroffen, daß man sie zu Veranstaltungen im 
Freien wie im geschlossenen Raum verwenden 
kann. Ein Buch, das dem Veranstalter die „Stim- 
mung“ garantiert, 


Erich Stenger, „Siegeszug der Photographie” 
in Kultur, Wissenschaft und Technik. 279 S. m. 
zahlr. Abb. und 80 Kunstdrucktafeln, Ln., DM 
12,80, Heering-Verlag, Seebruck. 
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„Subjektive Fotografie”, 152 S., mit 111 Bil- 
dern, Texte von Dr. Steinert, Dr. Franz Roh 
und Prof. Schmoll genannt Eisenwerth, Saar- 
brücken. In deutscher, französischer und eng- 
lischer Sprache, Ln., DM 26,—, Brüder Auer 
Verlag, Bonn-Rheindorf. 


Angaben ohne Gewähr. 





Denn Du mal in Hawaii bist... 


(Fortsetzung von Seite 6) 


und sterilisierte Ananas in alle Weltteile 
zu exportieren, vor allem dorthin, wo 
diese „Südfrucht” nicht wächst. Rohr- 
zucker ist ein ausgezeichnetes Konservie- 
rungsmittel, und so kam es zwischen 
„König Zuckerrohr“ und „Königin Ana- 
nas“ zu einer durchaus harmonischen Ehe. 


James D. Dole war auf Grund von ihm 
ängestellter Versuche zu dem Ergebnis 
gelangt, daß das ganze „Geheimnis, der 
Ananas ıhr Naturaroma und ihren köst- 
lichen Wohlgeschmack in vollkommener 
Frische zu erhalten, lediglich darin be- 
stand, die Frucht sofort nach dem Ab- 
trennen von der Wurzel zu konservieren. 
Auf diese Weise ist die in Weißblec- 
büchsen sterilisierte Ananas jahrelang 
haltbar und im Geschmack tatsächlich von 
einer Frucht in ihrem frischen Natur- 
zustand nicht zu unterscheiden. Dole grün- 
dete am 4. Dezember 1901 die Hawaiian 
Pineapple Company, die sich im Laufe 
der vergangenen fünfzig Jahre zur größ- 
ten Ananaskonservenfabrik der Erde ent- 
wickelte und heute 90 v. H. des Welt- 
bedarfs an Dosenananas deckt, 


Das Unternehmen florierte — und zwar 
sn glänzend, daß schon wenige Jahre nach 
seiner Gründung der Plantagenertrag auf 
Oahu bei weitem nicht mehr ausreichte, 
den ständig steigenden Bedarf zu decken. 
Im Jahre 1922 faßte Dole dann den küh- 
nen Entschluß, eine ganze Insel hinzu- 
zuerwerben. Daß er für den Ankauf des 
Eilandes Lanai einen Scheck über 1 100 000 
Dollar ausschreiben konnte, ließ wohl 
deutlich genug erkennen, daß die Produk- 
tion von Dosen-Ananas ein großes Ge- 
schäft darstellte. 


Empfindliche Rückschläge traten ein, als 
sowohl die reifenden Pflanzen als auch 
die Setzlinge von einem Schädling befal- 


lien worden waren, der sich 'derart ver- 
mehrte, daß das gesamte Ananasgeschäft 
ernstlich in Frage gestellt wurde. Es han- 
delte sich hierbei um den Mealy Bug, um 
einen ganz übeln Schmarotzer, der bis zu 
drei Millimeter oder mindestens so groß 
wie ein Stecknadelkopf werden kann, 
den Saft anzapft und dabei ein Gift inji- 
ziert, das die Pflanze tötet, Da die Fort- 
bewegungsmöglichkeit des Mealy Bug be- 
grenzt ist, läßt er sich von Ameisen von 
Feld zu Feid und von Pflanze zu Pflanze 
tragen; er belohnt seine Tragtiere auf die 
Weise, daß er sich von ihnen melken läßt, 
nachdem er aus dem genossenen Ananas- 
saft eine klebrige Substanz produziert 
hat, die wiederum für die Ameisen einen 
Hochgenuß bedeutet. Hört eer aber auf, sein 
Soll zu erfüllen, dann wird er von den 
Ameisen getötet. Bis dahin aber hat er 
unter den Pflanzen ungeheuern Schaden 
angerichtet. Mr. Dole richtete nun ein 
Laboratorium ein und verpflichtete nam- 


hafte Spezialisten, die sich mit For- 
schungsarbeiten auf dem Gebiete der 
Schädlingsbekämpfung zu beschäftigen 


hatten und gleichzeitig auch die Ursachen 
verschiedener Krankheiten feststellen 
sollten, von denen oft äußerlich einwand- 
frei erscheinende Früchte „innerlich“ be- 
fallen wurden. Dieses Institut, das heute 
der Universität Hawaii angegliedert wor- 
den ist, brachte eine ganze Reihe von 
chemischen Mitteln hervor, die alles Un- 
geziefer vernichten und der Anforderung 
entsprechen, auf den Geschmack der 
Frucht ohne Einfluß zu bleiben. 

Bis zur Ernte der ausgereiiten Frucht, 
die bis zu viereinhalb Pfund schwer wer- 
den kann, vergehen achtzehn bis einund- 
zwanzig Monate (wie beim Zuckerrohr). 
Pflanzen und Ernten erstrecken sich über 
das ganze Jahr, so daß die Beschäftigung 
eine ununterbrochene ist. Auf den terras- 
sierten, von Konturfurchen und künst- 


lıchen Wasserläufen durchzogenen hüge- 
ligen Feldern legen die Pflücker die von 
den Wurzeln abgetrennten und von ihrem 
stacheligen Laubwerk befreiten Früchte 
auf Fließbänder, die von einer fahrbaren 
Maschine vorwärtsgetragen werden. Der 
Zubringer füllt die Früchte in Kisten, die 
— mit Lastwagen abtransportiert — in 
die Konservenfabrik gelangen. Spezial- 
maschinen besorgen das Waschen, Sor- 
tieren nach Größe, Schälen der stachligen 
Rinde und Herausschneiden des holzigen 
Kerns sowie das Zerschneiden in kreis- 
runde Scheiben. 


Am Fließband wird jede einzelne Frucht 
genau geprült, damit nur ganz einwand- 
freie Exemplare zur Verwendung gelan- 
gen. Etwa von der Maschine übersehene 
Rindenreste werden von den Eingebo- 
renen-Arbeiterinnen, die aus hygienischen 
Gründen Gummihandschuhe tragen, mit 
einem scharfen Messer entfernt. Nachdem 
die Scheiben in die bereitstehenden Dosen 
gefüllt worden sind, fügt eine Maschine 
ein Gemisch von eigenem Saft und Rohr- 
zuckersirup als Konservierungsmittel hin- 
zu. Die Dosen werden nun mit Deckeln 
versehen und verlötet, Nach dem Sterili- 
sieren in Heißdampfboilern und dem Ab- 
kühlen unter Eiswasserstrahlen gelangen 
die Dosen in den Etikettier- und Pack- 
raum. 


Der gesamte Verarbeitungsprozeß 
dauert nur fünfzehn Minuten, wobei die 
geschälte Frucht nicht länger als fünf 
Minuten mit der Luft in Berührung kommt. 
Alle Vorkehrungen sind getroffen, daß 
fremde Gerüche nicht angezogen werden 
können. 

Die Geschichte der Ananas entnahmen wir 
einem bisher unveröffentlichten Buchmanu- 
skript „Der Traum von Hawaii“ von Otto Beh- 
rens, von dem auch die Aufnahmen auf Seite 6 
stammen. Behrens schildert in seinem Buch die 
ganze Vielgestaltigkeit des Archipels. 





ROMAN VON MARIE-ANNE DESMAREST 


Alle Rechte für die deutsche Übersetzung dieses Romans 


„Torrents” {Wilde Wasser] Minerva-Verlag Saarbrücken 


In der letzten Folge geschah: 


Ida, dıe Frau von Dr. Yvarsen, unterhielt sich mit Sigrid. Sie, die Kusine und frühere Braut 
Jens, zeigt Ida Andenken, die sie von ihm einmal geschenkt bekommen hatte. Sigrid tat das mit 
einer Spitzfindigkeit, die Ida dazu herausiorderte, zu erklären, daß Jan als berühmter Arzt nicht 
mehr der Gesellschaftsmensch sei, der er früher einmal war. Plötzlich verlor Sigrid ihre Nerven. 
Sie jammerte, daß sie nicht mehr ohne Jan leben könne. Ida war von dem Ausbruch ihrer Rivalin 
enisetzt, doch entgegnete sie schroff, daß sie nicht daran denke, auf Jan und ihr Glück zu 
verzichten. Nach der Auseinandersetzung ritt Jan mit Sigrid aus. Ida mußte in stiller Wut 
abwarten, Tante Britta beklagte sich bei ihr über das Verhalten ihrer Tochter Sigrid. Am Nach- 
mittag belauschte Ida ein Gespräch zwischen ihrem Manne und ihrer Rivalin. Sigrid bekam einen 
Ohnmachtsanfall. Jan behandelte sie und verordnete Bettruhe,. Trotzdem erscheint die Schein- 
kranke zum Abendessen. Tante Britta klagte über rheumatische Schmerzen in den Beinen. — „Es 
gibt gleich ein Gewitter“, flüsterte Ane Mette ihr beim Abräumen zu. 


Tatsächlich zogen dicke Wolken am 
Horizont auf. Aber im Garten war es 
noch hell. Jan bot Sigrid seinen Arm und 
führte sie in den Salon. Er überhäufte sie 
mit Aufmerksamkeiten und behandelte 
sie wie eine Todeskandidatin, der man 
die letzten Wünsche erfüllt. 

Tante Brita holte sich ihren Strick- 
strumpf und nahm an der Balkontür Platz. 
Ich setzte mich neben sie und half ihr, 
eine Reihe Maschen aufzunehmen. 

„Spiel mir doch was vor, Jan... 

Sigrid setzte sich in einen Sessel. 

Mein Mann ging ans Klavier. Er be- 
rührte kaum die Tasten. Eine Flut per- 
lender Töne quoll wie eine spielende 
Welle hervor, fiel zurück und zerging in 
Schaum. Dann rauschten die Klänge in 
verschwenderischer Fülle und verloren 
sich in wilden Oktavenpassagen. Plötzlich 
ein harter Akkord, eine so schrille Disso- 
nanz, als ob alle Saiten des Instruments 
auf einmal gerissen wären. 

„Spiel doch weiter!“ bat sie. 


Die Abenteuer des Theobald Tinte 


nit 


Kar 
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EMMA aus dem Hintergrund: ‚‚Schiller 
faule Apfel, du Zahnbürsten !’’ 





„Es ist ein Unding, 


Emma: 


Alkohol und ohne Flittcheni* — 
über die Zahnbürste, 
Gelehrte, 
Zahnbürste 
Milieustudien, 


braucht 


man in Tatsachen macht, 


ENERGIE ERRTTENR NEERLTT BAHN 


« 
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FREENET EP LE RPEILI IE BIETER TEN ZEITEN LICH ANA UER 


eZ fl .. „was auf Seite 16 steht! 


in diesem Stall zu 
dichten!“ schreit Tinte. Vom Nebenraum her 
„Die Zahnbürste ist dein Schicksal. 
Aber sie ist wenigstens moralisch. Ohne 
Tinte 
schmeißt das Lexikon weg. Nur drei Zeilen 
Keine Götter, keine 
nix Politik. Der Roman um die 
natürlich Tatsachen, 
Memoiren! — Tinte stöhnt 
verzweifelt: „Ich muß 'raus! Erfinden! Wenn 
ist es sowieso 
egal, was man schreibt!” — Emma kann ihn 
jetzt nicht mehr halten; sein Abschiedsgebrüll 
geht ihr durch deutsche Mark und Pfennig. 


Wieder ging das ungestüme, abge- 
hackte, unzusammenhängende, nerven- 
zerrüttende Spiel los. Es war ein musika- 
lisches Geständnis, das mir nicht zugäng- 
lich war und mich peinigte. Wenn ich 
mich auch an den Gedanken klammerte, 
daß wir bald abreisten, so schnürte mir 
doch die Angst vor der Zukunft die Kehle 
ab. 

Sigrid fuhr zusammen und neigte sich 
zu dem Spieler hinunter. Sie war hinter 
seinen Stuhl getreten. 

Über unserm Haus stand jetzt eine 
Wolke und verdunkelte das Zimmer. Seit 
wenigen Augenblicken ließ er den melan- 
cholischsten der Meister sprechen. Er 
spielte das Zweite Präludium von Frede- 
ric Chopin. In diese schmerzerfüllte Musik 
legte er sein eigenes Leid. 

Da zuckte ein greller Blitz, und un- 
mittelbar darauf krachte der Donner. Aus 
der Finsternis tauchten für einen Augen- 
bli&k Tante Brita auf, die über ihrer Hand- 
arbeit eingeschlafen war, und drei Ge- 


TINTE: ‚„Auwelih, das wird ja immer dollar 
und dollar...’ 


Der Drüsenjäger kommt langsam nieder. 
Tinte verlagert sein Schwergewicht an- 
gesichts der Sphinx nach unten und denkt: 
„Wenn der Baedeker stimmt, wohnen hier die 
Menschen mit den weißesten Gebissen. Die 
Sphinx muß die Geburtsstunde der Zahn- 
bürste kennen. König Tuht Ench Atom soll 
ja auch ein sauberer Mensch gewesen sein.“ 
— Die Sphinx grinst, als Tinte zur Landung 
ansetzt. Der linke schwarze Sarotti läuft zur 
Stammestrommel — und bald dröhnt's rings 
in allen Kralen: „Bumm, bumm, bumm, 
bumm... (Zähne putzen, Tinte kommt)!“ — 
Sämtliche Ultra-Schwarz-Sender melden die 
unerwartete Ankunft des Kulturträgers West. 


det 5) 


stalten vor den Schrecknissen eines un- 
abwendbaren Konflikts. 





Wir begleiteten Sigrid nach einer Weile 
bis an ihre Zimmertür und stiegen dann 
in unser Schlafzimmer hinauf. Ich stellte 
mich ans Fenster. Jan sah sorgenvoll aus. 
So kannte ich ihn sonst nur am Tage vor 
schwierigen Operationen. Ich hörte noch, 
wie er sich im Badezimmer wusc, wäh- 
rend ich mich bereits hingelegt hatte. Als 
er zu mir kam, fragte er mich: „Ist alles 
fertig?“ 

Er zeigte auf unser Gepäck. Nur ein 
kleiner Handkoffer war noch nicht fertig, 
weil wir hier am anderen Morgen unsere 
Toilettesachen einpacken wollten. Ich 
starrte noch lange in den Gewitter- 
himmel. Schlief mein Mann schon? Er 
rührte sich nicht. 

Da krachte ein furchtbarer Donner. Wir 
fuhren beide auf. Blitze zuckten unauf- 
hörlich. 

„Es muß ganz nahe bei uns eingeschla- 
gen haben!“ rief Jan. 

Wir stürzten ans Fenster. Dort drüben 
brannten schon Scheunen, und die Funken 
stoben. Es sah aus wie Freudenfeuer... 
Im gleichen Augenblick klopfte es. 

„Jan!“ rief Tante Brita atemlos. „Schnell, 
schnell! Sigrid...“ 

Das andere konnten wir nicht ver- 
stehen. 

In aller Eile zog mein Mann sic 
seinen Morgenrock über und lief hinaus. 

Was war passiert? Es blitzte und 
donnerte unaufhörlich. 

Ane Mette riß die Tür auf. 

„Fru Yvarsen, der Herr Doktor bittet 


[OT-T a Telsrlels, 





TINTE: „Uhh... . nie wieder eine Spitz- 
bauchlandung !’’ 


Da hat er den Salat! Flugzeug kaputt, Zahn- 
bürste verbrannt, Mund voller Sand. Tintes 
Zähne knirschen; auch vor Erstaunen, als er 
hinter der Düne eine Oase entdeckt. Überall 
Fußspuren. Hier könnte Eden gewesen sein. 
Den Memoirenblock heraus! — Die Neger 
gehen inbrünstig in die Knie. Je tiefer die 
Kniebeuge, desto sauberer die Zähne. Die 
machen vor drei heißen Geiser-Quellen 
deutlich sichtbar in Koalition. Tinte vernimmt 
echte Gurgelurwaldiaute und konstatiert: 
„Mensch, ich bin ein großer Forscher, ein 
zweiter Schomburgk! So also putzen sich die 
Neger ihre Zähne! Die Entdeckung werte 
ich aus! Ich habe keine Angst vor Ruhm!“ 


ERBAUTE ENTER 


Tinte will auf Nummer Sicher gehen. Schnell 
die Entdeckung per Flaschenpost an Vereintes 
Europa. Neues Kulturgut gehört der All- 
gemeinheit, Tantiemen gehören jedoch Tinte. 
(Flaschenpost enthält Honoraransprüchke — 
10° je Flasche.) Obwohl Tiefseetaucher Hans 
Hass die Pulle auf den Kopf bekommt, taucht 
er munter auf und ruft: „Berühmte Dichter 


Sie, mir das Besteck aus dem blauen 
Koffer zu geben.“ 

Die alte Frau zitterte. 

„Ist Ihr Fröken krank geworden, Ane 
Mette?“ fragte ich und reichte ihr das 
verlangte Besteck. 

Sie sah mich von der Seite an. 

„Der Doktor wird es Ihnen schon 
sagen“, antwortete sie ausweichend. 

Ich wurde gleich aufgeregt, denn ich 
konnte mir denken, daß der Zwischenfall, 
von dem ich noch nichts wußte, unsere 
Abreise verzögerte. Ich zog einen Morgen- 
rock über mein Nachthemd und ging in 
den Garten. Der Regen hatte aufgehört. 
Aus Sigrids Zimmer kam nur schwacher 
Lichtschein. Ein Fenster stand offen. Ich 
trat näher und hörte zu meiner Über- 
raschung ihre leidende Stimme. 

„...das war doch auc eine Gewitter- 
nacht... Ich stand vor deinem Bett, und 
die Blitze umzuckten mich... Weißt du 
noch? Du holtest mich in dein Bett, und 
ich lag neben dir...“ 


„Damals waren wir Kinder“, sagte mein 
Mann ernst. „Wozu weckst du die Erinne- 
rungen wieder auf? Sie tun dir doch weh!" 

„Warum kann ich keine neuen Worte 
finden, um dein Mitleid zu erregen?“ 

Da sagte Jan in dem bestimmten Ton, 
den er seinen widerspenstigen Kranken 
gegenüber anwandte: „Schämst du dich 
nicht? In unserer Heimat stirbt man, wenn 
man muß, aber nicht, wenn man liebt.“ 

Sie weinte jämmerlich und stammelte 


irgend etwas. Da antwortete er: „Ich 
versprece es dir, aber trink jetzt!“ 
In diesem Augenblik wurde der 


Speisesaal hell. Tante Brita erschien in 
der Tür und schaute nach draußen. 


„Bist du da, Ida? Trink doch eine Tasse 
Kaffee mit mir! Du bist ja ganz blaß*, 
sagte sie zu mir, als ich unter der Lampe 
saß. „Ach, diese Sigrid, mit der haben 
wir schon allerhand erlebt!“ Die alte 
Dame faltete ihre großen weichen Hände 
auf dem Tisch. „Ich fuhr vorhin aus dem 
Schlaf, als der Blitz in die Scheune ein- 
schlug. Da hörte ich einen Schrei, der mir 
adurh Mark und Bein ging. Ich lief in 
Sigrids Zimmer. Das war ein Anblick... 
ich zittere jetzt noch an allen Gliedern. 
Ihr Nachthemd war blutig, und das Blut 
spritzte nur so, das ganze Bett war schon 
voll. Erst glaubte ich, sie sei ermordet 
worden, aber dann jammerte sie los: »Ich 
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will sterben, ich will sterben!« Und sie 
schwenkte ihr Handgelenk, das sie sich. 
aufgeschnitten hatte. Das Blut spritzte 
heraus wie aus einem offenen Hahn. Da 
nahm ich schnell ein Handtuch und band: 
ihr den Arm ab, so stramm ich konnte. 
Und dann habe ich deinen Mann gerufen.“ 

„Wenn man sich das Leben nehmen will, 
schreit man nicht und läßt nicht die Tür 
offen*, dachte ich. 

Da kam Jan herein. 

Er war blaß, sah unglücklich und müde 
aus. Tante Brita bemühte sich um ihn, goß- 
ihm heißen Kaffee ein und stellte die: 
Arrakflasche vor ihn hin. 

„Wie geht es deiner Kusine?* fragte sie. 

„Sie schläft, jetzt werden wir ein paar 
Stunden Ruhe haben.“ 

In unserem Schlafzimmer trat er wütend 
gegen die Koffer. „Was ist die Folge da- 
von? Wir können morgen nicht fahren, 
ich meine natürlich heute... Bist du sehr 
enttäuscht?“ 

Ich sah ihn an, konnte ihm aber nicht 
antworten. Er lächelte gezwungen, „Ja“, 
fuhr er fort, „ich war so dumm und ver- 
sprach es... Ich hatte Angst... Sie ist 
zweimal ohnmächtig geworden... Aber“, 
lächelte er, „dann merkte ich, daß sie 
mehr Angst hatte als ich. Sie hat sich die 
Adern übrigens nur leicht geritzt, aller- 
dings sehr viel Blut verloren.“ Er wurde 
nachdenklich. Nach kurzer Pause fuhr er 
fort: „Sie leidet allerdings schwer. Ihre 
Nerven sind gefährlich überreizt. Ich habe 
ihr etwas zur Beruhigung eingegeben. Sie 
hat es sich in den Kopf gesetzt, nicht mehr 
ohne mich leben zu können... Ja, Ida, 
ich muß ganz offen von der Komplikation 
sprechen, in die ich uns alle drei hinein- 
gebracht habe. Aber, beruhige dich nur, 
unsere Reise wird dadurch nur um wenige 
Tage hinausgeschoben. Ich gehöre zu dir, 
du brauchst keine Angst zu haben.” Ganz 
leise fügte er dann noch hinzu: „Zwischen 
uns steht nur ein kleiner Schatten...“ 

Da konnte ich meine Tränen nicht län- 
ger zurückhalten. Er zog mich an sich, 
und ich ließ meinen Kopf an seine Brust 
sinken. 


Ich kam zum erstenmal in Sigrids Zim- 
mer. Die Wände waren getäfelt wie in 
allen Räumen, hier aber mit seiden- 
glattem Rosenholz. Auf einem niedrigen 
Brett standen Bücher in prächtigen 
Einbänden. Auf dem Sofa, das die halbe 
Wand einnahm, lag ein herrliches Otter- 
fell, auf dem Parkett zwei Eisbärfelle. 

„Hübsch hast du es hier, Sigrid“, sagte 
ich zu ihr. 

Sie lag bleich und erschöpft in den Kis- 
sen. Die Seidenvorhänge waren vorge- 
zogen, aber die Fenster standen offen. 
So drang nur gedämpftes Licht ins Zim- 
mer. Draußen herrschte nach dem näcdht- 
lichen Gewitter wieder strahlender 
Sonnenschein. Ich wagte nicht, von dem 
Zwischenfall anzufangen. Sie selbst aber 
zeigte mir das bis zum Elibogen verbun- 
dene Handgelenk, das in einer Schlinge 
hing. 
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„Tut dir das weh, Sigrid?" 
Sie schüttelte den Kopf. 
„Setz dich doch, Ida, und bleib ein wenig 


bei mir... Wir kommen nur so selten 
dazu, miteinander zu sprechen.“ 

Sie lächelte mir zu und schwieg lange. 
Dann sagte sie ganz leise: „Ich bin feige. 
Als ich sah, wie das Blut herausspritzte, 
hatte ich keinen Mut mehr... ich hätte 
nicht hinschauen dürfen, als ich schnitt!” 

„Warum hast du es denn überhaupt 
getan, Sigrid? Deiner Mutter hätte es das 
Herz gebrochen ...“ 

„Die Frage beantworte ich dir nicht“, 
unterbrach sie mich, „du verstündest mich 
doch nicht. „Jan“, fuhr sie fort, „habe ich 
versprechen müssen, nicht wieder anzu- 
fangen, aber es hängt von dir ab, Ida, 
ob ich mein Versprechen halte...” 

„Von mir?“ 

„Hör mich nur an und reg’ dich nicht 
gleich auf!” entgegnete sie. „Entweder 
wächst die Liebe im Laufe der Jahre oder 
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sie stirbt. Die meine ist so frisch wie am 
ersten Tag. Die Zeit hat meine Liebe zu 
dem ersten Bräutigam nicht wandeln kön- 
nen. Weißt du, man kann getrennt leben, 
chne daß die Liebe irgend etwas von 
ihrer Innigkeit und Süße verliert...” 

Erschöpft schwieg sie. In ihrem fieber- 
heißen Gesicht glänzten die weit auf- 
gerissenen Augen heller als sonst. 

Ich erschrak vor dieser schamlos offen- 
barten Leidenschaft und hätte schreien 
mögen vor Eifersucht. 

„Ja, Ida”, fuhr sie noch lebhafter fort, 
„sieben Jahre lang habe ich sein Bild in 
mir getragen, und jetzt möchtest du, daß 
ich für immer auf ihn verzichte? Ausge- 
rechnet jetzt, wo ich ihn nach langer, er- 
gebnisloser Suche wiedergefunden habe? 
Was verlange ich denn von dir? Laßt mich 
bei euch in eurem Ort wohnen... Wäre 
das so schrecklich für dich?” 


„Das kannst du unmöglich von mir ver- 
langen!“ stammelte ich. 

„Warum ist das unmöglich? Ich will 
natürlich nicht bei euch im Haus woh- 
nen... Nur irgendwo, wo ich euc er- 
reichen könnte. Wir sind doch mitein- 
ander verwandt, und als Verwandte 
könntet ihr mich dann und wann zu Tisch 
bitten. Mehr beanspruche ich niemals!“ 

Während sie so eindringlich sprach, 
schöpfte ich plötzlich Verdacht. 

„Hast du das etwa mit meinem Mann 
verabredet?“ fragte ich gepreßt. 

„Wo denkst du hin, Ida! Nein, mit Jan 
habe ich überhaupt nicht über meinen 
Plan gesprochen. Du bist die einzige, die 
ihn kennt, und ich habe ihn dir nur des- 
halb mitgeteilt, weil ich weiß, du billigst 
mein Verhalten. Ich will dir nämlich 
sagen, daß das Leben für mich kein Inter- 
esse mehr hat, wenn ich Jan nicht mehr 
sehen darf, und... Ja, nimm einmal an, 
ich stürbe... Du verstehst mich doch! 
Dann verlörst du deinen Mann. Der gute 
Kerl in seinem Ehrgefühl bringt heute 
den Mut zur Flucht auf. Aber das Ge- 
spenst einer aus Liebe Gestorbenen läßt 
sich nicht so ohne weiteres verjagen, 
Ida!... Ich stünde immer als Gespenst 
zwischen euch, immer und ewig!” 


Sie warf den Kopf zurück und sah mich 
aus fast geschlossenen Augen an. 

Mich übermannte die Wut. „Willst du 
etwa mit demselben Schiff fahren wie 
wir?" fragte ich. 

„Nein, das nicht”, antwortete sie leicht- 
hin und mit dem überirdischen Lächeln, 
das mir auf die Nerven ging. „Ich komme 
dann später... In der Zwischenzeit ge- 
nügt mir die Aussicht auf unser Wieder- 
sehen.” 

Im Eifer des Gefechts hatten wir nicht 
darauf geachtet, daß Jan, der ausgeritten 
war, zurückkam. Gleich darauf trat er mit 
einem Telegramm in der Hand ins Zim- 
mer. Er sah sehr erregt aus. 

„Deine Mutter ist krank, Ida“, sagte er 
leise. „Selma verlangt nach uns... Wir 
fahren morgen früh...“ 

In meinem Kummer empfand ich die 
verständnisvolle Haltung meines Man- 
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nes als sehr wohltuend. Aber trotz der 
beängstigenden Situation fühlte ich mich 
erleichtert bei dem Gedanken daran, 
meine schreckliche Rivalin zurücklassen 
zu können. Eigentlich wollte ich Jan die 
Pläne seiner Kusine verraten, aber im 
letzten Augenblick zögerte ich. Ich hatte 
Angst, daß sich sein seit Tagen zerquältes 
Gesicht aufheitere. 

Zum Abendessen ging ich nicht hin- 
unter. Ane Mette brachte mir einen Imbiß 
in mein Zimmer. Jan und Sigrid schienen 
sich glücklih zu fühlen, den letzten 
Abend chne meine Gesellschaft verbrin- 
gen zu können. Ich blieb am Fenster 
sitzen. Über der Landschaft lag perlmutter- 
ner Glanz. 

Tante Brita stand am Gartentor und 
stützte sich auf ihren dicken Stock, als 
wir abfuhren. Was hatten Jan und Sigrid 
sich heimlich versprochen? Als Jerk die 
Zügel ergriff, sah ich, wie die beiden sich 
einen verliebten Blick zuwarfen... 


VIERTES HEFT 


„Ma, liebe, gute Ma!“ 

Ich küßte sie auf die Stirn unter ihr 
graues Haar. 

„Sie kann noch nicht wieder sprechen“, 
sagte Selma, die uns am Bahnhof abholte. 
„Die Krankheit war ganz plötzlich über 
sie gekommen. Kurz bevor wir kamen, 
wollte sie Hausputz machen. Sie spürte 
plötzlich einen leichten Schwindelanfall, 
und als sie einen Spiegel polierte, merkte 
sie, daß ihr Mund schief stand. Aber sie 
achtete nicht darauf und hantierte weiter 
mit Besen und Staubtuch, bis ein ernsterer 
Anfall sie wirklich lähmte. 

Selma fand sie später auf dem Fuß- 
boden liegend. Sie lallte unverständliche 
Worte, anscheinend verlangte sie nach 
mir. Sofort wurde ein Arzt geholt, der 
ihren Fall für bedenklich hielt. Ihr liebes 
Gesicht war ganz verkrampft, aber als 
sie mich sah, hellte es sich auf. Sie ver- 
suchte, irgend etwas zu sagen, aber es 
gelang ihr nicht. Nur ihre großen, leb- 
haften Augen sprachen zu mir. Mein Mann 
untersuchte Ma, aber er ließ mir nur 
wenig Hoffnung. Ihr Herz war verbraucht 
und machte wohl nicht mehr lange mit. 

Wir wetteiferten alle fünf miteinander, 
um sie zu umsorgen und ihr unsere kind- 
liche Hochacdhtung zu bezeigen. Wenn 
wir mit ihr sprachen, legten wir alle Zärt- 
lichkeit in unsere Stimme. Jan machte ihr 
Mut: 


„Nun, Moeder, machen Sie sich nur 
keine Sorgen, wir kriegen Sie schon 
durch!“ 


Jan hatte gehofft, Mutter könnte sich 
schnell erholen und mit uns reisen. Des- 
halb telegrafierte er an Doktor Braas 
die Bitte, ihn in Middelburg noch ein paar 
Wocen zu vertreten. Nun kam das Ant- 
worttelegramm, und ich suchte meinen 
Mann, um es ihm zu geben. Im Garten 
fand ich ihn. Auf seinen Knien lag ein auf- 
geschlagenes Buch. Aber er las nicht und 
war so in Gedanken versunken, daß er 
mich nicht kommen hörte. Sein Gesicht 
war in wenigen Tagen förmlich einge- 
fallen. 

„Jan!“ rief ich leise. 

Er fuhr zusammen und sah sich zu mir 
um. Ich konnte die Frage, die mir auf der 
Zunge lag, nicht an ihn stellen. Er merkte 
das wohl und wurde verlegen. Dann nahm 
er mir das Telegramm aus der Hand. 

„Braas teilt mir mit, daß meine Patien- 
ten ungeduldig werden und nach mir ver- 
langen. Er selbst ist überlastet und war- 
tet sehnsüctig auf mich. Ih muß also 
den nächsten Dampfer nehmen.” — Seine 
Unruhe ließ merklich nach. „Ich muß auch 
wieder an meine Arbeit”, fuhr er fort, 
„meine »Surgery« ruft nach mir, und..alle 
haben sie mich nötig.” 

Ich verstand nur zu gut, daß er sein Be- 
tätigungsfeld, die Fachsimpelei mit sei- 
nen Kollegen und schwierige Operationen 
brauchte, um seine alte Sicherheit wieder- 
zugewinnen. Aber wie war es mit Sigrid 
und ihrem teuflischen Plan, sich in unser 
Familienleben einzuschleichen? Sie hatte 
doch gewiß nichts Eiligeres zu tun, als 
hinter ihrem ehemaligen Bräutigam her 
zu fahren! Bei dieser Aussicht verlor ich 
die Nerven. 

„Geh nicht ohne mich! Hab’ Erbarmen 
und laß mich nicht allein! Weißt du denn, 
daß ich Mas Tod herbeiwünsche, nur um 
mit dir reisen zu können?“ flehte ich in 
sinnloser Furcht. 

Er hob mich unsanft auf und setzte mich 
auf die Bank neben sich. „Ich mag keine 
Liebe, bei der man an Verbrechen denkt”, 
sagte er gereizt. 

Wie mich diese grausamen Worte tra- 
fen! Ich war vollkommen geschlagen, 
weil ich ahnte, wie sehr er mich verach- 
tete. Ich wagte nicht hochzublicken. 

Da wurde er sanfter. „Deine Zuneigung 
tut mir wohl”, fuhr er fort, „aber du mußt 
sie im Zaum halten und deine Gefühle 
beherrschen, sonst reizen sie mich nicht 
mehr.“ 

Ich sah ihn an. Seinem schönen Gesicht 
konnte man den inneren Kampf deutlich 
anmerken. 

„Ich sage es dir zum letztenmal”, fuhr 
er nach einer Weile fort, „du hast für den 
Frieden unseres Heims nichts zu be- 
fürchten.” 

Wie erlzichtert wäre ich gewesen, wenn 
er statt des Wortes „Frieden“, das Wärme 
und Leidenschaft ausschloß, das Wort 
„Glück“ gebraucht hätte. 


* 


Jan war abgereist. Alles atmete noch 
seine Gegenwart und hatte an den ge- 
meinsam verlebten unvergeßlichen Tagen 
Anteil. Ich wußte genau, daß mein Leid 
übertrieben und durch nichts gerecht- 
fertigt war, denn ich hatte ja die Gewiß- 





„Ganz toller Roman. Luise, 
da lauft es einem heiß über den Rücken!" 





heit, daß ich früher oder später wieder 
mit ihm zusammenleben durfte. Die letz- 


ten Nächte hatte ich dasselbe Gefühl 
empfunden wie ein zum Tode Verurteil- 
ter, der auf die Hinrichtung wartet. Jan 
bemerkte meine Apathie und runzelte die 
Stirn. Er konnte Gefühlsäußerungen nicht 
ausstehen. Immerhin hatte ich mich in- 
zwischen mit seiner Abreise abgefunden. 
Aber als der schreckliche Augenblick 
näherkam, konnte ich mich schlecht be- 
herrschen. 

„Ida, gib mir doch bitte meine Toiletten- 
garnitur”, sagte er kurz vor der Abreise. 

Ich sah erschreckt auf, weil er so ge- 
fühllos mit mir redete. Eiskalt sah er mich 
an. Vor diesem Blick wurden auch die 
abgebrühtesten Zyniker rot, wenn sie in 
seiner Gegenwart ungehörige Worte ge- 
brauchten. Verdiente ich denn einen sol- 
chen Blick? Meine Verwirrung besänftigte 
ihn. 

„Wenn ich eine Frau wäre, zeigte ich 
mich meinem Mann nicht mit aufge- 
schwemmtem Gesicht und roter Nase... 
Willst du, daß ich diesen Eindruck von dir 
mitnehme?* 

Ich lief an den Spiegel und puderte 
mich. 

„Na, hat sich die Sintflut verlaufen?“ 
fragte er. Aber er lächelte nicht. 

Er hatte die sicherste Methode ange- 
wandt, um mich zur Vernunft zu bringen, 
bewahrte aber weiterhin Abstand. Dachte 
er an Sigrid? Die hatte sich bei dem un- 
abänderlichen Abschied durchaus würde- 
voll benommen, was ihr Vetter ihr be- 
stimmt hoch anrechnete, weil es sie über- 
menschliche Anstrengungen gekostet 
haben mußte. 

„Sie wußte doch genau, daß sie dich in 
Middelburg wiedersähe“, rief ich und 
sprach damit meine Gedanken laut aus. 

„Was willst du damit sagen?” 

Jan sah mich mit durchbohrendem 
Blick an. 

„Sigrid hat mir gesagt, sie käme bis 
nach Transvaal hinter uns her, und keine 
Mact der Erde könnte sie davon ab- 
halten.“ 

„Das hat sie zu dir gesagt? Und du hast 
es geglaubt?“ fragte mein Mann. Er 
brachte die Worte nur mit Mühe über die 
Lippen. „Na aber”, fuhr er scherzend fort, 
„Sigrid hat gemerkt, daß du eifersüchtig 
warst und wollte dich necken.* 

„Das werden wir ja sehen. Du mußt 
aber verstehen, daß ich mir deswegen 
Sorgen mache.“ 

„Ich verstehe, der Argwohn vergiftet 
dir die Seele. Du brauchst es gar nicht 
abzustreiten. Außerdem ist deine Un- 
sicherheit gerechtfertigt, und ich schulde 
dir eine Erklärung. Bis jetzt habe ich sie 
immer aufgeschoben, weil alles, was 
deine Gefühle für mich berührt, dich um- 
wirft. Aber heute muß ich dich beruhigen. 
Seit du weißt, weswegen ich mein Leben 
auf einer anderen Ebene als der ursprüng- 
lich geplanten führen mußte, konntest du 
ännehmen, ich hätte dich geheiratet, weil 
du in meine Pläne paßtest. Wenn es nicht 
mein ernsthafter Wunsch gewesen wäre, 
die Frau, die mit mir ging, glücklich zu 
machen, hätte ich verbrecherish an dir 
gehandelt, liebe Ida. Glaub mir nur, meine 
Wahl war mir nicht gleichgültig, ich habe 
sie mit vollem Bewußtsein getroffen. Da 
ich landesfremd war, kam ich auf den Ge- 
danken, eine Heiratsanzeige aufzugeben. 
Zu meiner Überraschung bekam ich einen 
ganzen Haufen Angebote. Der Brief dei- 
ner Mutter war sehr bestimmt. In kurzen 
Worten teilte sie mir mit, daß sie vor 
allem den Beweis eines tadellosen Cha- 
rakters verlange und Wert auf eine ge- 
sicherte Existenz für ihre Tochter lege. 
Ihre Tochter sei nach den Grundsätzen 
von Ordnung und Sparsaınkeit erzogen 
worden und kenne nur die praktische 


Seite des Lebens, denn, so schrieb Ma, idı 
bin der Meinung, daß die Sentimentalität 
als Feind des gesunden Menschenver- 
standes bekämpft werden muß.“ Jan 
lachte und fügte hinzu: „Dieser Brief ge- 
fiel mir... Du brauchst nicht rot zu wer- 
den, Ida. Auf diesem Wege sind schon 
viele Heiraten zustande gekommen und 
sehr glücklich geworden. 

Deine braunen Augen kamen mir so 
unverbraucht vor, Ida, und ich fühlte, daß 
sie mich auf den ersten Blick anerkann- 
ten. Als ich dich heiratete, brachte ich 
wohl ein enttäuschtes Herz mit, aber auch 
eine herzliche Zuneigung, auf die du didh 
verlassen konntest. Habe ich dir jemals 
Anlaß gegeben, dich über mich zu bekla- 
gen, Ida?“ 

Ich legte mein heißes Gesicht in seine 
Hände und küßte sie. 

Erst gegen Morgen schlief ich ein. Jan 
weckte mich, er war schon reisefertig. 

„Na, du Faulpelz?* fragte er lächelnd. 
„Wir können gerade noch zusammen früh- 
stücken.“ 

Er aß mit Appetit. Als er fertig war, 
stand er auf und schaute unruhig nach der 
Uhr. Als er sah, daß er noch Zeit hatte, 
ging er auf und ab und reckte sich, wie 
einer, dem die Glieder eingeschlafen sind. 

Vor der Tür tuschelte jemand. 

„Jetzt kommen deine Schwestern, um 
sich zu verabschieden!“ rief Jan. 

Ja, da standen sie und wollten gerade 
zur Arbeit gehen. 

„Der Wagen ist schon da“, sagte Selma. 

Wir fuhren an dem blauen Wasser des 
Leuhavens und an dem grünen des Achter- 
havens entlang. Eine schöne alte Mühle 
spiegelte sich darin. Eine frische Brise 
wehte über Brücken, Kais und Becken. 
Es roch nach Seewasser. Als wir in den 
Hafen kamen, fiel mir die „Resolute“ so- 
fort ins Auge. Die Passagiere stiegen 
schon über den Laufsteg ins Schiff. Vor 
Leid hätte ich schreien können, bewahrte 
aber Haltung, aing mit ihm in seine 
Kajüte und packte sein Necessaire aus. 

„Du wirst mir fehlen, liebe Ida“, sagte 
er zu mir. „Hoffentlich kannst du mir bald 
nachkommen.“ 

Diese Worte trösteten mich sehr, moch- 
ten sie auch aus einer Abschiedsstimmung 
heraus gesprochen sein. Auf ein Tisch- 
chen stellte ich ein Foto unseres Kindes 
und daneben ein Glas mit Rosen aus 








Wenn man sich daneben benimint, ohne es 
zu wollen, ist dies peinlich. Fallstricke der Gesell- 
schaft behebt jedoch „Der moderne Knigge“ von 
Kurt v. Weißenfeld. Eine zeitnahe Fibel für den 
guten „Benimm‘ als Schlüssel zur erfolgreichen 
Lebensführung. 192 S., Ganzl., originell bebildert, 
DM 5.80, Verlag Wilhelm Möller, Berlin-Hermsdorf 


Dem Gesunden Lebenskraft und Lebens- 
freude, dem Kranken Anleitung und Hilfe gibt 
der bekannte Atemlehrer Dr. Egenolf in seinem 
kleinen Atemlehrbuch „Wunder des Atmens“ (etwa 
54 S. mit Abb. kart. etwa DM 2.80), das soeben im 
Paracelsus-Verlag in Stuttgart erscheint. Die prak- 
tischen Ubungen können von jedermann ohne 
weitere Anleitung durchgeführt werden. Die rich- 
tige Atmung, wie sie Dr. Egenolf lehrt, ist für den 
gehetzten, verkrampften Menschen unserer Zeit 
ein Weg zur Entspannung. 


Das ungeheure Spannungsfeld des heutigen 
Ostens ist ohne das geschichtlihe Werden und 
Sein der Kirhe nicht zu verstehen. Das Buch 
„Der dristlihe Osten in Geschichte und Gegen- 
wart“ stellt die kulturellen und völkischen Ver- 
hältnisse mit der „staatlih treibenden Kraft“ 
treffend dar. Wilhelm de Vries S. J. — einer der 
besten Kenner des östlichen Christentums — be- 
richtet instruktiv und erscütternd. 264 S., Kart. 
DM 12.50, Augustinus-Verlag, Würzburg. 


Seeienheilung und Seelenstärkung durch 
Kunstbetrachtung! Hans Werner Heyemann unter- 
nimmt diesen Versuch mit behutsamer Hand. Das 
eigene Ich soll in gesammelter Meditation 19 
Kunstwerke erschließen. „Vom Trost der Kunst“ 
ist ein Titel, der sich unzweifelhaft ın Schicksals- 
fragen der Einzelmenschen einschaltet. 90 S., 19 
Bildtafeln, geb. DM 7.80. Verlag Josef Knecht, 
Carolusdrucerei, Frankfurt M. 


einen 
BAEDEKER „HOLLAND? 
Gesucht wirdeein sehr gut erhaltenes 
Exemplar der 26. Auflage (1927). An- 


gebote erbittet Redaktion „Lies mit‘, 
Köln, Breite Straße 70 (Pressehaus). 
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unserem Garten. Dann ertönte die Glocke, 
und alle, die nicht mitfahren wollten, muß- 
ten von Bord. Der Augenblick des Ab- 
schiedskusses war gekommen. Es war der 
Augenblick, in dem man kläglich seine 
Phantasie zu Hilfe rufen muß. Mein Mann 
küßte mich. 

„Sei nur mutig, Ida, bis bald!“ 

„Unsere Diagnosen sind nicht immer 
unbedingt richtig“, hatte Jan mir gesagt. 
„Deine Mutter kann durchaus wieder 
gesund werden.“ — Und wirklich, seit sie 
wußte, daß ich bei ihr blieb, zeigte sich 
eine merkliche Besserung in ihrem Be- 
finden. 

Ich ließ mein Bett in ihr Zimmer stel- 
len. Nach zwei Tagen konnte die Kranke 
ihre rechte Körperhälfte schon ein wenig 
bewegen. Um ihre Putzwut zu befriedi- 
gen, suchte ich uns ein Dienstmädcen. 

In diesem September war es sehr mild. 
Draußen fingen die Sonnenblumen an zu 
blühen. Die Tage vergingen in besinn- 
licher Heiterkeit. — Eines Morgens beim 
Aufwachen sah ich, wie Ma den Kopf zu 
mir herumdrehte. Lächelnd zeigte sie mir, 
daß sie die Finger ihrer rechten Hand 
schon wieder bewegen konnte. Von die- 
sem Tage an sah man deutlich den Fort- 
schritt, und der Arzt, dem Jan seine 
Schwiegermutter vor seiner Abreise über- 
wiesen hatte, meinte, die Kranke werde 
gegen alle Erwartung ihre Glieder zum 
Teil wieder gebrauchen können. Ich be- 
sorgte den bequemsten Rollstuhl, den es 
gab. Ma wollte sich voll kindlicher Freude 
sofort hineinsetzen. Da brachten wir sie 
in den Garten, wo sie sich in der milden 
Luft erholte. 

Ein erster Gruß meines Mannes kam 
aus Las Palmas. Es war nur eine kurze 
Karte, aber ich trug sie die ganze Nacht 
bei mir. Meine Tage waren angefüllt mit 
der Gewißheit, daß wir uns bald wieder- 
sähen. Ma wurde zusehends kräftiger. 
Sie brauchte jetzt nur noch manchmal 
Hilfe. Als ich mit einem Riesenstrauß 
Dahlien zu ihr kam, sagte sie deutlich: 
„Guten Tag, Ida!“ Sie freute sich könig- 
lich, und ich war richtig erschrocken. Bald 
konnte sie wieder lesen und, auf den Arm 
von einem von uns gestützt, einige Schritte 
durch den Garten gehen. Wenn Tante 
Antje zu Besuch kam, „kniff“ ich aus, 
setzte mich in den Zug und fuhr nach 
Scheveningen. Dort trank ich Tee auf der 


Wenn Sie Selbstmord begehen wollen, so 
tun Sie es auf die angenehmste Art und lachen 
Sie sich tot! Sie können es mit dem neuen Roman 
von Paul Bertololy „Die Lausbuben“, allerdings 
um zu einem neuen Dasein der Lebensfreude zu 
erstehen. Als Zwillingsroman der „Dora Holden- 
rieth‘ vom gleichen Verfasser, die zurzeit ihre 
150. Auflage erlebt, sind „Die Lausbuben“ von 
hohem literarischem Wert und zugleich ein Schlager 
voll dynamischen Humors. Marianne Horn Verlag, 
Gimmeldingen/Pfalz, 366 S. Ganzleinen DM 9.50. 


Ein richtiger Junge läßt die Finger vom 
„Schmöker“, wenn ihn ein Geschicdtsbuh einfach 
fesselt. Emil Franzel weiß mit der Wahrheit um- 
zugehen — und er versteht zu überzeugen. Sein 
Buch „1870—1950 Geschichte unserer Zeit* ist die 
erste wirkliche Weltgeschichte aus jüngster Ver- 
gangenheit und Gegenwart. - 1. Auflage vergriffen, 
2. Auflage Hlw. DM 14.50. Verlag R. Oldenbourg, 
München. 


Glauben Sie daran: Stigmatisation, Visionen, 
Hellsehen? — H. J. Seller und I, Dietz prüften die 
historischen Quellen aus dem Leben der stigmati- 
sierten Augustinerin A. K. Emmerik. Das Buch 
„Im Banne des Kreuzes“ berichtet über außeı- 
ordentliche Erscheinungen und den Einfluß, den 
diese seit je auf die Umwelt ausgeübt hat. 510 S., 
Ln. DM 12.— Augustinus-Verlag, Würzburg. 


Wehrbeitrag — ia oder nein? Um darauf 
richtig zu antworten, lesen Sie den Erlebnisbericht 
eines Priesters über seine russishe Gefangen- 
schaft. Er wird „ein Buch gegen den Krieg“ ge- 
nannt und stark beachtet: P. Ingbert Franz, Licht 
im Osten, 384 Seiten, Lwd. 7.50 DM. Franz- 
Sales-Verlag, Eichstätt/Bayern. 
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Terrasse des Grandhotels und setzte mich 
an den Tisch, an dem ich damals mit Jan 
gesessen hatte. Ich suchte die Fleckchen 
auf, an denen ich mit ihm gewesen war. 
Gern ging ich in die Dünen, wo die Heide 
blühte. Es kam mir vor, als müsse ich im 
Sand die Spuren von uns finden, die wir 
an einem Sonntagmorgen voll Glocken- 


klang und Bienensummen dort hinter- 
lassen hatten. — Heimwehkrank kam ich 


zurück. 





Eines Nachts — es war noch in Tjorpa 
— schlief Jan so fest, daß ich mit meinen 
Lippen seine Hände berühren konnte, 
ohne daß er etwas merkte. Ich atmete 
die Wärme seines starken Körpers ein 
und drückte, durch seinen tiefen Schlaf 
ermutigt, meinen Mund auf die Stelle, 
an der sein Herz klopfte. Aber da wachte 
er auf. „Du Närrchen“, sagte er lächelnd, 
und seine Arme umschlangen mic... 
Geschah es in dieser Nacht, daß der ge- 
segnete Keim in mich gelegt wurde? Seit 
einigen Tagen wuchs die Hoffnung in 
mir. Welch eine ungeheure Möglichkeit, 
an die ich noch gar nicht zu glauben 
wagte. Eine Enttäuschung hätte mich 
niedergeschmettert, und doch wehrte ich 
mich dagegen, an etwas zu glauben, was 
vielleicht nur in der Einbildung existierte. 
Jan hatte mir einmal gesagt: „Wenn man 
von einem Erdteil zum anderen Korre- 
spondenz führt, dann darf man sozusagen 
nur über Kleinigkeiten schreiben. Dem, 
der in Übersee wohnt, soll man nicht 
seine Launen und traurigen Stimmungen 
mitteilen... Warum muß man seine Be- 
schwerden und Lasten in einen anderen 
Erdteil schicken und damit Sorgen und 
Unruhen hervorrufen, während daheim 
alles geschlichtet und geordnet werden 
kann...“ Müssen wir uns nicht ebenso 
hüten, auch eine gute Nachricht zu früh 
kundzutun? Ich schrieb also meinem ge- 
liebten Mann nichts von der glücklichen 
Erwartung, die mich in Spannung hielt. 
Und doch ging das, was ich für ein Wun- 
der hielt, in Erfüllung. Ich zweifelte nicht 
länger. Das süße Geheimnis erregte mich 
so tief, wie es kein Wort und keine Musik 
auszudrücken vermögen. Über meinen 


Argwohn und meine Bedrängnis wagte 
ich jetzt zu lachen. Die Angst, die mir 
immer wieder den Atem versetzt hatte, 
sie war verflogen! Niemals konnte Sig- 
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ıid meinen Platz einnehmen! Zwei zarte 
Händchen hielten sie fern. Ihr Spiel war 
verloren, meines gewonnen! Ihr irrer 
Geist mochte sich einen finsteren Plan 
ausdenken, ich fürchtete mich nicht mehr. 
Denn wir waren doch zu zweit und konn- 
ten uns wehren! Es waren begnadete 
Tage. Ich zitterte vor innerem Frohlocken, 
man mußte es mir ansehen, denn Ma und 
meine Schwestern waren besorgt und 
fragten mich aus. Aber ich war irgendwie 
abergläubisch und brachte es nicht über 
mich, an mein süßes Geheimnis zu rühren, 
solange ich es nicht meinem Mann mit- 
geteilt hatte. 

Endlich konnte ich nicht mehr an mich 
halten und schrieb ihm: 

„Mein geliebter Jan! Eigentlich wollte 
ich Dir nichts von meiner Hoffnung sagen, 
ehe ich es sicher wußte. Aber etwas, was 
mich seit Tagen in Atem hält, ist strah- 
lende Wirklichkeit geworden! Wir wer- 
den einen neuen kleinen Nils bekommen. 
Ich wollte, ich Könnte Dir schon unser 
kleines Kindlein bringen. Wie schön 
steht die Zukunft vor mir!* 

Aber dieser angefangene Brief ging 
weder an diesem Tage noch an einem der 
folgenden ab. Ma, die in ihrem Sessel 
saß, bekam einen schweren Ohnmakdhts- 
anfall. Sofort wurde der Arzt herbeige- 
rufen. Er sah den Fall als sehr ernst an. 
Mit seiner Hilfe brachten wir sie zu Bett. 
Gleich setzte der Todeskampf ein. Alle 
fünf traten wir herzu und betrachteten 
durch Tränen ihr Gesicht, das uns doch 
das vertrauteste von allen war. Augen 
und Lippen waren nicht ganz geschlossen. 
In regelmäßigen Abständen stieg rauhes 
Röcheln aus ihrer Brust, die sich gegen 
ein ungeheures Gewicht zu stemmen 
schien. Am Abend kam der Arzt noch 
einmal und teilte uns mit, daß alle Be- 
mühungen zwecklos seien. 

Selma und ich zwangen unsere Schwe- 
stern zu Bett zu gehen, nur wir beide 
wachten bei der Sterbenden. Wir flehten 
zu Gott, er möge ihr Leiden verkürzen. 
Selma schlief ein. Mir kam es vor, als ob 
Mas rasselnder Atem langsamer würde 
und nicht mehr so mühsam wäre. Da 
nahm ich die Kerze und hielt sie vor ihr 
Antlitz. Das Geräusch in ihrer Brust ließ 
nach. Ma schloß die Lippen und atmete, 
und dieser Atemzug nahm das Leben aus 
ihr fort. Ma war tot. Fortsetzung folgt 
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In unserer Küche ist Sommer 


KOCH MIT - WIE ES IM BUCHE STEHT 


In einem Kochbuch wie in einem unterhaltsamen Roman zu lesen und über dem 
üblichen „Mau nehme“ eine spannende Lektüre zu entdecken, ist eine freudige Uber- 
raschung für die Hausirau, mag sie nun zu den Erfahrenen gehören oder zu den jungen 
Frauen, denen erst noch die sieben Siegel der Kochkunst erschlossen werden sollen. 

Solch ein kochkünstlerisches Werk, aus dem wir die nachträglichen sommerlichen 
Rezepte entnommen haben, gibt uns Elly Petersen in die Hand, damit wir nicht nur die 
Kunst der Zubereitung warmer oder kalter Vorspeisen, pikanter Pasteten, herzhaiter 
Fleischspeisen oder leckerer Kuchen und Torten beherrschen, sondern auch an Hand 
praktischer Anleitungen folgende Theorien beherzigen lernen: Da wären unter anderem 
2. B. die tägliche Kalorienmenge des arbeitenden Menschen zu nennen, eine kleine 
Abhandlung über Fette, von denen man nichts mehr hören will, kleine Geschichten vom 
grünen Salat, Geheimnisse der Küchenkräuter, die Wissenschaft vom Fleisch, Wildbret 


als Geschmackssache bis zum einladend 
Blumenschmuck. 


gedeckten Tisch und seinem phantastischen 


Daß außer diesen Anleitungen nette Randzeichnungen in unterschiedlichen Farben die 
einzelnen Gänge der großen Speisezettel übersichtlich ordnen, damit sich jeder Leser, 
ohne das Inhaltsverzeichnis studieren zu müssen, schnell zurechtfindet, ist ein weiterer 


Vorzug dieses Buches. 


Apielsinenreis: 


250 g Reis, 3 Apfelsinen, Zitronensaft, 1 Löffel 
Butter, 1 Ei, Salz, 4 Eßlöffel Zucker, 1 Apfel- 
sine zum Verzieren, 2 Stückchen Zucker. 


Auf 2 Stückchen Zucker die Schale von 
3 Apfelsinen abreiben, den Saft der Apfel- 
sinen und eine halbe Zitrone auspressen. Reis 
abwellen und mit Butter und Salz kochen, Saft, 
Zucker und Wasser dazu. Wenn der Reis weich 
ist, mit einem Eigelb verfeinern und steifen 
Schnee darunterziehen. Zum Anrichten eine 
Apfelsine in Scheiben schneiden und auf den 
Reis legen. 

Zitronenreis: 

250 g Reis, 250 g Zucker, "/z Liter Weißwein, 
2 Zitronen, 2 EBlöffel Rum. Zum Verzieren: 
*/s Liter Schlagrahm und Früchte nach Belieben. 


Den Reis in "2 Liter Wasser 10 Minuten 
kochen lassen und zum Abtropfen auf ein 
Sieb schütten. Währenddessen den Zucker mit 
dem Wein aufkochen, Reis dazu und beides 
zusammen ganz langsam kochen lassen, bis 
der Reis die Flüssigkeit aufgenommen hat. 
Zu dem etwas abgekühlten Reis den Saft der 
Zitronen und den Rum geben, in eine mit Ol 
bestrichene Form füllen und einige Stunden 
kalt stellen. Beim Anrichten die Form in 
heißes Wasser tauchen, stürzen und den Reis 
mit Schlagrahm und Früchten garnieren. 


Apfeisinencreme: 


2 Apfelsinen, 1 Zitrone, '/z Glas Weißwein, 
125 g Zucker, 2 Eigelb, 5 Blatt Gelatine, 
'/k Liter Schlagrahm. 


Den Saft von 2 Apfelsinen und 1! Zitrone, 
die abgeriebene Schale einer halben Apfel- 
sine mit Zucker, Wein, Eigelb im Wasserbad 
rühren und dicklich werden lassen. Dazu die 
aufgelöste Gelatine. Abgekühlt mischt man 
'/k Liter Schlagrahm dazu, gibt die Masse in 
eine Glasschale, worin man sie erstarren läßt, 
oder in eine ausgespülte Kugelform, die man 
stürzt. 


Obstauflauf: & 
Gemischte Früchte IG 
(Johannisbeeren, 

Aprikosen, Pflaumen, N 


Sauerkirschen, ent- 
stein, auch Reine- 
clauden und Mira- 
bellen), Zucker, 4 
Eier, etwas Zitronen- 
saft, Butter. 


Die rohen Früchte 
in eine gebutterte 
Aufiaufform geben 
und zuckern. Eidotter 
schaumig rühren, den 
Zucker dazu und Zi- 
tronensaft, dann den 
steifen Schnee. Dies 
auf die Frücte brei- 
ten, in mäßig heißem 
Rohr 20 Minuten, 
ohne das Rohr zu 
öffnen, überbacken. 





Kirschenstrudel: 
Kirschen, 3 Eßlöffel 


Mehl, 3 Eier, soviel 
Milh wie für den 
Teig nötig, Butter, 
Zucker, Vanillezuk- 


ker, ein wenig Salz. 

Man macht einen 
Pfannkuchenteig von 
den Eiern, dem Mehl, 
ein wenig Salz, Zuk- 
ker, der nötigen Milch 
und etwas Vanillezucker. Man backt vier bis 
fünf dünne Pfannkuchen auf reichlich gebutterter 
Pfanne, belegt sie dicht mit ausgesteinten 
Kirschen, rollt jeden Kuchen zusammen, legt 
sie nebeneinander in eine mit Butter aus- 





Eiar 


Vrmncht taglıch au Nährstoffen: 





Stachelbeerschaumspeise: 


?/ı kg unreife Stachelbeeren, 6—7 Eier, 1 Zi- 
tronenschale, '/2 Teelöffel Zimtpulver, 150 q 
Zucker, 30 q weiße Gelantine. 

Stachelbeeren putzen, waschen, mit kochen- 
dem Wasser übergießen, nach einer Stunde 
auf ein Sieb zum Abtropfen legen. Dann läßt 
man die Stachelbeeren in Wasser weich 
kochen und streicht sie durch ein Sieb. Das 
Eigelb wird mıt dem Zucer schaumig 
gerührt, abgeriebene Zitronenschale, Zimt, 
Stachelbeerbrei und die aufgelöste Gelatine 
allmählich darunter gemischt. Die Masse bis 
zum Erkalten rühren, dann den festgeschla- 
genen Eierschnee dazu. Die Speise muß sehr 
kalt gestellt werden und wird in einer Glas- 
schale gereicht. 


Erdbeercreme (ungekocht): 


’/z kg Erdbeeren, 3 Eier, Zucker {am besten 
Puderzucker) nach Geschmack, etwas Rum, 
2—3 Zehntelliter Schlagsahne. 

Die Erdbeeren durch ein Sieb rühren, einige 
schöne zum Garnieren zurücklassen. Die Ei- 
dotter mit Zucker schaumig rühren, etwas Rum 
dazu und den steif geschlagenen Schlagrahm. 
In Gläser zuerst die passierten Erdbeeren 
geben, darauf die Creme. Mit Erdbeeren 
garnieren. 

Erdbeeren mit Überzug: 


Erdbeeren, Rum, Likör, 2 Blatt rote Gela- 
tine, etwas Himbeer- oder Kirschsaft, etwas 
süßer Rahm, 50 g Zucker, etwas Vanillezucker, 
2 Eiweiß. 

Die Erdbeeren bleiben roh und werden nur 
nach schnellem Waschen mit Zucker und Rum 
übergossen. Für die UÜberzugmasse löst man 
die Gelatine in warmem Wasser auf, schlägt 
die Eiweiß zu Schnee und mischt beides mit 
dem Saft, Vanillezucker, Zucker und Sahne. 
Man schlägt die Masse im Wasserbad, bis sie 
dickt, nimmt den Topf vom Feuer und schlägt 
mit dem Schaumbesen bis zum Erkalten. Man 
gibt noch ein wenig Likör dazu, überzieht die 
Erdbeeren mit der Creme und stellt sie aufs Eis. 


Srrfköpfige Famiber 


Frau, ım Haus- 


halt arbeitend 
2jähr. Kind 
? jähr. Kind 


12jahr. Kind 
( 


seswuntbedarf 


gefettete Bratpfanne und überbackt sie im 
heißen Rohr, wobei man nach und nach etwas 
Milch zugießt, damit sie saftig bleiben. Man 
bestreut die Strudel dick mit feinem Zucker 
und gibt sie warm zu Tisch. 


Diese der warmen Jahreszeit angepaßten Rezepte geben wir nach dem von Renate Maier- 
Rothe reich illustrierten „Gelben Kochbuch“ von Elly Petersen wieder. (Franz Ehren- 
wirth Verlag, München.) 





Bitte nichts aus Lesemappen herausschneiden ! Auch nach dir interessieren sich noch andere für „Lies mit!” 

Diese Kochrezepte werden jeweils nach vier Veröffentlichungen als Sonderdruck zusammengsstellt und können 

von lesezirkelubonnenten bei den Boten oder bei „‚Lies mit!’', Köln, Pressehaus, Breite Str. 70, Ruf 211552, 
kostenlos angefordert werden. Die Zusammenstellung erscheint alle zwei Monate. 
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Physik am Frühstückstisch: 


Wie kommt der Kafiee in die Tasse? 


Kleine Lebewesen helien beim Kuchenbacken 


Wer will einen Kuchen backen, 

der muß haben sieben Sachen, 

Zucker und Salz, Milch und Schmaiz, 

Eier und Mehl, Sairan macht den Kuchen gehl. 


Die Eier werden abgezählt, und vom Salz 
zsimmt man „eine Prise”, aber die übrigen 
Zutaten werden in den allermeisten Fällen 
sorgiältig abgemessen. 


Alles im Gleichgewicht 


Die Waage benutzen wir zum Wiegen von 
Mehl, Zucker und Fett. Früher bestanden die 
Waagen meist aus einem Waagebalken, der 
sich um seine Mitte drehen konnte und dort 
auf einer Schneide ruhte. Rechts und links 
wurden gleich große und gleich schwere Waag- 
schalen angehängt. Heute findet man diese 
Art nur noch selten. Die Feinwaagen beim 
Apotheker und PDrogisien sind meist noch 
nach diesem Prinzip gebaut. Man legt bei 
ihnen auf die eine Schale die Gewichte, auf 
die andere das, was man abwiegen will. Sind 
beide gleich schwer, so zeigt der lange Zeiger 
am Waagebalken auf Null, die Waage ist „im 
Gleichgewicht“. 


Die geheimnisvolle Kraft 


Wie kommt es eigentlich, daß die Waage 
ausschlägt, wenn man zuviel auf eine Schale 
getan hat? Wie kommt überhaupt „das Ge- 
wicht” eines Körpers zustande? Nun, das ist 
die Anziehungskraft der Erde auf diesen 
Körper. Von früh bis abends spielt diese An- 
ziehungskraft der Erde in unserem Leben eine 
wichtige Rolle. Sie ist es zum Beispiel, die 
uns erlaubt, auf dem Erdboden zu gehen, ohne 
gleich bei einer unbedachten Bewegung mit 
dem Kopf an die Decke zu fahren. Sie hält 
den Kaffee in der Kaifeekanne und erlaubt 
uns, ihn mit einem feinen Strahl in die Tasse 
zu füllen. Hätte die Erde keine Anziehungs- 
kraft, würde er in unförmiger, vielleicht 
kugeliger Gestalt im Raum schweben, und 
wir könnten ihn gar nicht richtig trinken, 
denn bei einer Berührung würde er sicher in 
viele kleine Teile zerspritzen und ausein- 
anderfliegen. 

Trotzdem ist diese Kraft eine der geheimnis- 
vollsten Kräfte überhaupt. Wir wissen zwar, 
daß sie stets zwischen zwei oder mehreren 


.Massenkörpern auftritt und um so größer ist, 


je kleiner der Abstand dieser Körper ist. Im 
allgemeinen ist diese Massenanziehungs- 
oder „Gravitationskraft“ zwischen zwei Kör- 
pern zwar so klein, daß wir sie gar nicht 
bemerken können. Wenn jedoch wenigstens 
einer der Körper so groß ist wie z. B. die 
Erde, kann sie doch recht beachtlich werden; 
und zwischen zwei Himmelskörpern ist sie so 
groß, daß sie auch noch auf sehr große Ent- 
feınungen wirksam bleibt und den Mond an 
die Erde, die Planeten an die Sonne fesselt. 
Was jedoch ihre wirkliche Ursache ist, können 
wir nicht sagen. Die kompliziertesten physi- 
kalischen Theorien befassen sich mit ihr, ohne 
dieses Rätsel schon allgemein befriedigend 
gelöst zu haben. 


jedes Ding hat sein Gewici 


Das hindert uns nicht, als Gewicht eines 
Körpers oder einer Stoffimenge die Kraft zu 
verstehen, die die Erde darauf ausübt. Ja, 
man benutzt diese Anziehungskraft der Erde 
sogar zur Festlegung des Gewichtsmaßes, 
dessen Grundgröße Kilogramm {abgekürzt xg) 
heißt. 1 cdm Wasser, das ist ein Wasser- 
würfel von 10 cm Länge, Höhe und Breite bei 
4 Grad Celsius {also bei der Temperatur 
größter Dichte), soll nach dieser Festlegung 
genau i kg wiegen. 

Aus dieser Grundgröße wurden, wie beim 
Längenmaß, noch weitere Maßeinheiten ab- 
geleitet. Es sind 


1000 Gramm (g) = 1ikg 
1000 Milligramm (mg) =1g 
und als größere Einheit 
1000 Kilogramm (kg) = 1 Tonne {t). 


Das letzte Maß benötigen wir bestimmt 
nicht beim Kuchenbacken. Mehl und Zucker 
werden nach Piund gewogen, eine Maßeinheit, 
die noch an die Zeit erinnert, ehe das „me- 
irische Maßsystem“ eingeführt worden ist. 
Diese alten vormetrischen Maßeinheiten hatten 
jedoch iast in jedem Lande eine andere’ 
Größe, so daß die Maäßeinheiten des metri- 
schen Maßsystems nicht nur eine sicherere und 
genauere Festlegung bedeuten, sondern eine 
Vereinheitlichung, und zwar nicht nur für die 
verschiedenen Länder Deutschlands, sondern 
für viele Länder der Welt. In Anlehnung an 
die alten Gewichtsmaße ist es jetzt bei uns 
festgelegt. 

In den angelsächsischen Ländern (Groß- 
britannien mit Kolonien und Dominien und 
den USA) ist das metrische System noch nicht 
allgemein eingeführt. Dort ist 

1 pound = 16 ounces = 453,6 9 


Schuß Rum nach Maß 


Die Milch wird mit dem Litermaß abgemes- 
sen. Ein Liter (abgekürzt 1) bedeutet ein 
Kubikdezimeter {cdm), das ist der Raum 
{oder das Volumen) eines Würfels von 1 dm = 
10 cm Länge, Höhe und Breite. Wenn wir 
nur wenig Flüssigkeit abmessen wollen, z.B. 
einen Schuß Rum, messen wir im Maßbecher 
nach Kubikzentimeter. Es gilt 


1000 ccm = 1 cdm = il 
1000 cdm = 1 cbm (Kubikmeter) 
100 1 = 1 hl (Hektoliter) 


Wenn der Most gärt 


Die Zutaten für den Kuchen werden in der 
vorschriftsmäßigen Reihenfolge zusammen- 
getan und auf die vorgeschriebene Art ver- 
mischt. Zuletzt kommt das Triebmittel hinein, 
Hefe oder Backpulver. 


Die Hefe ist ein organisches Triebmittel. 
Sie besteht aus Lebewesen, die man zunächst 
durch Ansetzen mit Zuckerwasser oder Milch 
ernährt und bei der richtigen Temperatur 
zum Wachsen bringt. Wenn sie richtig „an- 
gegangen” ist, mischt man sie in den Kuchen- 
teig und läßt sie dort weiterwachsen. Dabei 
entsteht Kohlendioxyd {CO>), das den Teig 
locker und porig macht, außerdem Alkohol, 
der aber beim Kuchenbacken geringe Bedeu- 
tung hat. Beim Gären des Mostes ist er jedoch 
die Hauptsache. Als vor der Währungsreform 
das Leuchtgas nicht gut gereinigt war und es 
vor allem noch viel Schweieldioxyd {SO2) ent- 
hielt, konnte es passieren, daß die Hefe im 
Backofen vorzeitig abgetötet wurde und der 
Kuchen einen „Klitsh“ bekam. Wenn man 
nicht richtig aufpaßt, kann das natürlich auch 
heute noch passieren. 


Nicht jedes Salz ist Kochsalz 


Das Backpulver ist ein chemisches Trieb- 
mittel. Es besteht aus Salzen, die bei der Er- 
wärmung im Backofen Gase abgeben n»der 
vollständig in Gase zerfallen, wie z. B. Natron 
oder doppeltkohlensaures Natrium [Na H 
(CO3)}] oder Hirschhornsalz [{NHı) :COs3]. 

Salz ist hier nicht mit „Kochsalz“ (Na Cl) zu 
verwechseln. Salz heißt in der Chemie all- 
gemein jede Verbindung, bei der ein Metall 
und eine Säure zusammengewirkt haben. 
Unter Säuren versteht man in der Chemie 
Verbindungen, die ein oder mehrere Wasser- 
stoffatome enthalten, die unter Bildung von 
Salzen durch Metallatome ersetzt werden 
können. 

Wir sehen, selbst beim Kuchenbacken 
können wir viel lernen. Hoffentlich ist er da- 
bei nicht verbrannt, indem sich durch zu 
große und zu lange Hitze die organischen 
Moleküle zersetzt haben und iast reiner 
Kohlenstoff zurückgeblieben ist. 


Aus „Pegasus — Neues Realienbuch“, her- 
ausgegeben von Georg Gottschewski, Pegasus 
Verlag, Wetzlar. Siehe Seite 16. 


ir sprachen vor kurzem lange mit 
dem Schriftsteller Wilhelm Pleyer 
über grundsätzliche Probleme des 
Romans. Bitte, seien Sie ungezwungen an 
einem Teil des Gespräches unser Zuhörer... 

„Spannend soll ein Buch sein. Niemand 
hat das Recht, seine Leser zu langweilen. 
Aber ich habe es in meinem Roman 
»Spieler in Gottes Hand« eigentlich gar 
nicht auf Spannung angelegt, sondern 
darauf, den Leser »anzugehen«, ihn in 
Herz und Nieren zu treffen, ihn dem zu 
stellen, was mit ihm und durch ihn ge- 
schieht, zum mindesten aber neben ihm 
und um ihn herum.“ 

„Halten Sie das für die Aufgabe des 
Romans überhaupt?“ 

„Nein, aber für die meines Romans. Die 
künstlerische Bewältigung setzen wir vor- 
aus. Dazu soll ein Buch, zumal ein Roman, 
entsprechend welthaltig oder besser: 
lebenshaltig sein. Unter Welthaltigkeit 
werden ja in diesem Flächenzeitalter Zei- 
tung und Fluglinien verstanden; Romane, 
die in verschiedenen Erdteilen zugleich 
spielen, sind heutzutage häufig und be- 
liebt. Ich meine jedoch die Erkundung des 
Lebens und des Menschen, nicht Erdkunde 
und Völkerkunde. Ein Roman so verstan- 
den, hat die Aufgabe, ein Stück Leben in 
seiner Problematik zu bieten, und zwar 
so, daß aus dem Stück das Ganze zu er- 
kennen ist — das Ganze einer Lebens- 
anschauung. Das Buch kann die schweren 
Fragen nicht lösen, aber es soll sie auf- 
reißen, sichtbar machen. Und damit 
können sie wenigstens der Lösung näher- 
gebracht werden, wie manchmal, wenn um 
Verständnis geworben wird.“ 





„Halt’s Maul, dumme 
Rotzgöre, und warte, 
bis Rinaldo tot ist!“ 
sagt diese ehrsame 
Mutter. Es scheint ihr 
weniger wichtig, den 
Hunger des Babys zu 
stillen, als den Hel- 
dentaten des edein 
Räubers Rinaldo Ri- 
naldini zu folgen. — 
Diese Darstellung aus 
dem Jahre 1820 hebt 
den Zeigefinger gegen 
denSchwager Goethes, 
Christian August Vul- 
pius. Sein klassischer 
Hintertreppenroman 
„Rinaldo Rinaldini* 
ging als Best-Seller 
in alle Welt. Allein zu 
Vulpius’ Lebzeiten 
wurde die dreibän- 
dige Folge fünfmal 
aufgelegt. Nach sei- 
nem Tode gab es 
weitere rechtmäßige 
und „wilde“ Auf- 
lagen. Im Jahre 1800 
bearbeitete der er- 
folgreiche Autor den 
„Rinaldini” für die 
Bühne. 

Aufn.: Archiv für Kunst 
und Gescichte, Berlin 


Spieler 


in ®otteshhand 


Ein Gefpeäd mit YIilhelm Pleyer 


„Sollte ein Buch richt doch auch Pro- 
bleme lösen?“ 

„Ja, soweit es das könnte! Aber echte 
Probleme lassen sich ja eben kaum lösen. 
Und ich lehne es ab, mit Märchen und 
Idealen auf Kosten der Lebenswahrheit, 
oder sagen wir ruhig: des normalen, ja 
gewöhnlichen Falles zu zaubern. (Darum 
hat ja auch der Humor in meinen Büchern 
so viel Raum, diese Versöhnlichkeit 
gegenüber den Unzulänglichkeiten des 
Daseins.)“ 

„Sie stehen also jedem Ideal kritisch 
gegenüber. Die Kunst soll aber doc 
höherführen, erziehen —* 

„Sehr richtig! Sie kann Sternbild sein, 
nach dem das Schiff gesteuert wird, sie 
sollte aber nicht an die Unerreichbarkeit 
von Hochzielen gewöhnen. Viel eher als 
Sterne hilft die Hand eines, der neben 
uns geht, der dieselbe Not und denselben 





„Verwegener! Wer bist du?” 


Schmöker von vorgestern überilügelte die Tantiemen Goethes 


Im Jahre 1798 ließ Christian August Vul- 
pius die Katze aus dem Sack. Sein dreibändi- 
ger Reißer „Rinaldo Rinaldini“ gab das Signal 
zur Hintertreppen-Literatur. Es störte Vulpius 
sehr wenig, daß sein großer Kollege und 
Schwager Goethe schmollte, weil dieser 
Schmöker als Best-Seller seinen Weg machte. 
Vulpius schmunzelte sicher über die Tatsache, 
daß die Thaler üppiger rollen, als es bei den 
Werken seines Schwagers der Fall war. 

Christian August Vulpius produzierte — an- 
geregt durch den Eriolg — die Reihe seiner 
„Volksbücher“ eifrig weiter. Der Nachfolger 
Rinaldinis, Orlando Orlandini, sowie Ritter, 
Räuber und Zauberer waren die Figuren; aber 
auch das Singspiel und die Posse kamen nicht 
zu kurz. So ist das Räuberlied aus „Rinaldini“ 
in die klassische Bänkelliedersammlung ein- 
gegangen. 

Zum Vergleich zur heutigen Hintertreppen- 
Literatur legte Vulpius allerdings Wert auf 
„gebildete Gangster“. Rinaldo Rinaldini sprach 
fließend Latein! Heute sind Gangster fast nur 
noch raffiniert, und sie fluchen alle englisch. 
— „Damned!“ werden moderne Autoren 
gleicher Richtung sagen, „Christian August 
Vulpius starb als Großherzoglicher Rat und 
Ritter des Weißen Falkenordens — und 
wir... .?“ 

Am 26. Juni 1952 jährt sich Vulpius’ Todes- 
tag zum 125 Male. Sein „Rinaldo Rinaldini* 
überlebte ihn viele Jahrzehnte. Heute wird 
jedoch kaum jemand noch nach diesen Bänden 
greifen, es sei denn, um die Studie der Kol- 
portage von vorgestern bis heute zu betreiben. 


EZ BZ] os aufSeite 16 steht! 


... da sagie Rinaldo Rinaldini: 


„Und sollte ich mich der rauschenden Arbeit 
der Danaiden, dem Rade Ixions und allen 
Schrecken des wahren oder eines Orkus der 
Krata Nepoa nähern — ich gehe weiter.” 


Er nahm die Lichter in die linke Hand, in 
die rechte ein gespanntes Pisto! und ging 
weiter fort. Ein dunkel gekleideter Mann mit 
weißem Haar und Bart trat herbei und don- 
nerte ihm entgegen: 

„Verwegener! Wer bist du?" 

Gelassen antwortete Rinaldo: 

„Ich frage dich: Wer bist du? Nach deiner 
Antwort wird die meinige folgen.“ 

Der Alte schwieg einige Augenblicke und 
fragte dann wieder: 

„Bist du allein hier?” 

„Das wirst du erfahren“, war die Antwort. 

„Du bist mit allen den Deinigen, so viele 
deren auch mit dir hier und in jenem Ge- 
wölbe seyn mögen, in meiner Gewalt, und 
ihr werdet lebendig nie diesen Ort wieder 
verlassen, wenn ich euch nicht frei lassen will. 
— Also antworte, Mensch! Wer bist du?” 

„Ein Mensch, wie du gesagt hast, oder 
glaubst du nicht, daß es einen Menschen gibt, 
der ohne Furcht hierher kam?“ 

„Viel gewagt!“ 

„Noch nicht genug.“ 

„Was mehr?“ 

„Das sollst du erfahren“, schrie Rinaldo, 
sprang auf ihn zu, packte ihn bei der Brust, 
drängte ihn gegen die Wand, setzte ihm das 
Pistol auf die Brust und... 


Weg hat, aber wenigstens den Weg weiß. 
Diese Hand hält und führt. Echte, wirk- 
liche Menschen, die ihr Schicksal mit Ach 
und Krach durchstehen, geben mehr Glau- 
ben an die Möglichkeiten unser selbst 
als »leuchtende Vorbilder«. Und keines- 
falls darf ein Roman den Schwierigkeiten 
des Lebens ausweichen.“ 

„Sehen Sie auch einigermaßen lösbare 
Probleme von der Thematik Ihres Buches 
her?“ 

„Ja: die Beseitigung der öffentlichen 
Herrschaft der Zote und die möglichste 
Einschränkung des Geschlechtsmarktes, 
das heißt der allseitigen geschäftlichen 
Spekulation auf den Trieb. Der Kampf 
dafür ist zugleich der für die Heiligkeit 
des Lebens und der Lebensmächte und für 
das erste Naturrecht der Frau: das Recht 
auf Mutterschaft. Es wird doch schon man- 
ches gewonnen, wenn die öffentliche Mei- 


hung zum Beispiel dahin beeinflußt wird, 
daß sie den Nöten der alleinstehenden 
Frau weniger leichtfertig, mit weniger 
Neigung zu Scherzen und Bosheiten 
gegenübersteht. Verständnislosigkeit und 
scharfes Urteil der Besitzenden und Be- 
vorrechteten, Bosheit und Heuchelei der 
Verhinderten machen ja doch alles noch 
viel schwerer, als es ohnehin ist.“ 

„Wie stehen Sie nun bei all dem zur 
Ehe? Ich weiß natürlich, wie sehr Sie sie 
bejahen; die Handlung Ihres Romans (der 
im Erich Hamann Verlag, Gießen, erschie- 
nen ist) geht ja auch nicht mit unehelicher 
Mutterschaft, sondern mit der Ehe aus. 
Aber Ihre Vorbehalte —?* 

„Ja, die sind freilich nicht minder be- 
tont. Sie beziehen sich auf die häufigste 
Form der Ehe, die Scheinehe. Die so ver- 
breitete Krise der Ehe rührt daher, daß 
man die Ehe nicht genügend kritisch 
nimmt, daß man die Eheschließung mit 
der Erteilung einer Lizenz und eines Be- 
fähigungsnachweises verwechselt; daß 
man glaubt, Verheiratetsein und eine Ehe 
führen sei dasselbe; daß eine elementare 
Lebensgemeinschaft mit einer Formel und 
übler Gewöhnung gleichgesetzt wird. 
Nein, bei aller Eingenommenheit, mit der 
ich auch in diesem Buch auf. der Seite der 
Frau stehe —, zur Beruhigung des Reichs- 
verbandes der Ehegatteninhaberinnen 
e.V. ist es nicht geschrieben! Es soll im 
Gegenteil möglichst viele Ehefrauen un- 
sicher machen, damit ihre Ehe um so siche- 
rer bleibe. Es soll die Verpflichtungen 
der Ehe gegenüber der allzu selbstver- 
ständlich gewordenen Berechtigung ver- 
deutlichen.“ 





Zauberer hluiite den Vatikan 


Torinis größtes Kunststück: Der Papst hatte die Uhr 


Jeder neue Tag schürt das Feuer in der Hexenküche unseres Daseins. Oft sind wir verzau- 
bert, oft werden wir verzaubert, oft werden wir angeführt. Das ist so in der Natur, im Gast- 
haus, in der Politik und in der Ehe. Aber zaubern kann jeder. Es ist gar nicht schwer, den ver- 


teufelten Wundermann auf der Bühne mit eigenen Tricks zu übertrumpfen... 


wenn Sie mit- 


nischen. (Die „Schule der Zaubertricks“ ist so ein Büchlein von O. Stolina aus dem Bergwald- 
Verlag-Köln, das verblüffend leicht ausführbare Zauberkünste verrät.) 


Da geschah eines Tages eine ungewöhnliche 
wie ergötzliche Geschichte, aus der man er- 
sieht, welch großen Einfluß ein Magier ge- 
winnen kann: 

Toriri, der bekannteste italienische Zauber- 
künstler des vergangenen Jahrhunderts, 
wurde einstmals in Rom eingeladen, um vor 
dem Papst eine Vorstellung zu geben. Als 
er am Nachmittag des angesetzten Tages durch 
die Straßen ging, entdeckte er in einem Juwe- 
lierladen eine kostbare Taschenuhr. Er er- 
kundigte sich nach dem Preis und erfuhr da- 
bei, daß diese Uhr erst vor zwei Tagen aus 
Paris gekommen und die gleiche sei, wie sie 
der Kardinal Moro besitze. 


In diesem Augenblick durchzucte Torini ein 
kühner Plan. Trotz des hohen Preises von 
12 000 Franken kaufte er sogleich die Uhr. 


Der abendlichen Vorstellung wohnten zahl- 
reiche hohe Würdenträger, darunter auch Kar- 
dinal Moro, bei. Im Verlaufe der Darbietungen 
bat Torini die Versammelten um einen recht 
wertvollen Gegenstand, der womöglich nur 
einmal in Rom vorhanden sei. Der Papst 
wandte sich lächelnd an den Kardinal Moro, 
und zögernd gab dieser seine kostbare Uhr 
dem Zauberkünstler, der sie sofort vor den 
Augen der Zuschauer in tausend kleine Stücke 
zerstampfte. Dabei holte er einzelne zerschla- 
gene Teile aus dem Mörser und zeigte sie dem 
Kardinal, der sich mit Schrecken und jam- 
mernden Ausrufen davon überzeugte, daß 
seine kostbare Uhr tatsächlich den Weg alles 
Irdischen gewandert war. 


a: ie 


Nunmehr lenkte Torini die Aufmerksamkeit 
der Zuschauer durch ein paar Taschenspieler- 
künste geschickt ab, praktizierte die wirkliche 
Uhr des Kardinals (die vernichtete war die 





So stellt sich der Zeidiner den Zauberer Torini vor 


am Nachmittag gekaufte) unauffällig in die 
Tasche Seiner Heiligkeit. Der Papst zog natür- 
lich zum größten Erstaunen aller Anwesenden 
die Uhr in tadellosem Zustand hervor. 

Ein teures Zauberkunststück, wird mancher 
denken. Aber Torini sorgte dafür, daß es in 
der ganzen Welt bekannt wurde, und diese 
Propaganda trug reichlich Zinsen. 
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Der rasende Reporter von 1874: Radiahrender Fotograf Gustav Haertwig 
{Aus Dr. Stenger: „Siegeszug der Fotogralie”, Heering-Verlag} 
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Herbert Bayer: Torso »Menschen-unmöglich« 
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SUBJEKTIVE 


Robert Doisneau: 


Die strengste 
Intimität 


„Er gibt Ihnen seine persönliche Auffassung wieder 


Mit diesem Satz pflegen deutsche Rundfunksender 
die Vorträge ihrer politischen Kommentatoren anzu- 
sagen. Auch der Fotograf kann uns seine persönliche 
Meinung wiedergeben, wenn er wirklich eine hat 
und sich zur subjektiven Fotografie bekennt. Die 
Wagnisse im Bereich des Optischen sind zunächst 
immer unpopulär, und daher stößt eine solche Foto- 
grafie oft auf Unverständnis und Kritik. Beispiels- 


weise erscheint die absichtlich gewählte Unschärfe 
von Bildern wie die der beiden hier gezeigten 
Frauen als ein Fehler. in Wirklichkeit aber will 
ler Fotograf damit die Bewegung andeuten und das 
Zeitmoment im Foto überzeugend erkennen lassen. 
Denn die alte Auffassung von der mechanischen 
Objektivität des Objektivs ist als eine Illusion ent- 
hüllt worden, obwohl diese Auffassung immer noch 


W.Suschitzky: Pelikane 





FOTOGRAFIE 


Roger Schall: 


„Holzpferde‘ 
(Karussell) 


wirksam blieb. Der große Wirklichkeitsgehalt ist 
nach wie vor das wesentliche Element der Foto- 
grafie; er verschafft ihr die ungeheure Foto- und 
Bildgläubigkeit der Massen. Fotografie und Film 
sind die entscheidenden Mittel, durch die unsere 
Epoche sich sieht und zu begreifen glaubt. 

Aber zum Bereich des Wirklichen gehört heute 
nicht mehr allein, was wir sehen und greifen kön- 
nen, sondern auch was wir denken. Das ist, kurz ge- 
sagt, das Leitmotiv des gestalterischen Fotografen. 
In seinen Bildern schafft sich auch das starke soziale 


Torivan Odulf: Hastiges Frühstück 


.. . was auf Seite 16 steht! 
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Empfinden der Gegenwart Geltung, wie in unseren 
Bildern, rechte Seite unten: der im Halbdunkel eines 
Lokals hastig Kaffee schlürfenden Arbeiterfrau und 
der koreanischen Flüchtlinge, die der Front ent- 
rinnen möchten, mit Verbrennungsmalen auf der 
Haut und dem Ausdruck der Erschöpfung und Angst. 

Aus allen Bildern, auch aus Naturaufnahmen der 
subjektiven Fotografie, wächst eine bisher unbe- 
kannte Spannung, die an die Darstellungen land- 
schaftlicher Motive bei Hamsun, Hemingway oder 
Ernst Jünger gemahnt. Manche der hier gezeigten 
Bilder aus dem 
Werk „Subjektive 
Fotografie“ von 
Otto Steinert (Brü- 
der Auer Verlag, 
Bonn) scheinen 
irreal, absurd, vi- 
sionär und von 
schmerzhafter Iro- 
nie. Sie stammen 
aus den Bereichen 
aller nur denkbaren 
Grenzsituationen 
(wie sie in Cocteau- 
Filmen vorherrt- 
schen) — wir sehen 
dies am Beispiel der 
hölzernen Karus- 
sellpferde und an 
der Fotomontage 
„Menschen — un- 
möglich“ (linke Seite 
unten). Auch die 
technische Entwic- 
lung der Mikro- 
Fotografie und der 
bis auf eine fünf- 
tausendstel Se- 
kunde verkürzten 
Belichtungszeit mit 
Hilfe des Elektro- 
nenblitzes gestat- 
ten der subjektiven 
Fotografie Vor- 
gänge einzufangen, 
die unserem Auge 
nicht faßbar wer- 
den. Beispiel: Linke 
Seite oben, der im 
Fall aufgenommene 
Tropfen. Aus allem 
aber spricht deut- 
lich die eigene Ge- 
staltungsabsicht des 
modernen Licht- 
bildners mit seinen 
ganz neuen Mög- 
lichkeiten der Ka- 
meratechnik und 
der Kamerakunst. 


Bert Hardy: Auf der Straße de 


Rolf Winqui 


st: Der Wahnsinn der Medea 


s Korea-Krieges 








ä ans 


Drei Vögel auf einmal hat diese Mademoiselle (auf dem Kopf), und der Mann, der dieses 
Hütchen schuf, begnügt sich mit nur einem (aber sehr großen). Das, was so aussieht, als seien 
es kleine Geweihe, sind aufgesperrte Schnäbel von Möwen. Auch wir bekommen Mundsperre. 


kommi 
ein Vogel 
geilogen... 


Madame Mode 
schlägt kapriolen 
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Behütet, bebändert oder kopfbereift? Auf je- 
den Fall irgendwie belämmert oder (Zwischen- 
ruf aus Berlin:) bekloppt. Dieses ulkige Ding 
erhebt Anspruch darauf, als Hut ernst genom- 
men und gewürdigt zu werden. Oder soll 
dieser Stoßdämpfer etwa die Nase verdecken? 
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A Was man nicht im Kopf hat, kann man jetzt 
auf ihn legen. „Memoiren eines Hutes“ 
nennt der Modeschöpfer seinen auffallend 
ausgefallenen Einfall. Die Blätter dieses Buch- 
Hutes sind aus Organdy, der Einband aus 
Samt. Die Seiten können bedruckt werden, 
von Schopenhauer bis Kurt Malöhr. Lies mit, 
was deine Freundin auf dem Kopfe trägt! 


Abendkleid mit Windkanal. Man könnte auch 
sagen: Wind (den die Mode macht) und Hose 
ergeben eine Windhose. Versuchen wir, ernst 
zu bleiben: Die reithosenähnlichen Beinkleider, 
die einen ganzen Rucksack ersetzen können, 
sind aus orangefarbenem Leinen; das spär- 
liche Oberteil dieses neuesten Pariser Modells 
ist aus schwarzem Jersey-Trikot gezaubert. > 





Veriührerischer Blick hinter Gittern: Möchte eine schöne Frau nicht, daß man ihr in die Augen 
sieht, dann läßt sie einfach ihre Jalousien herunter. Eigentlich soll dieser Apparat natürlich vor 
der Sonne (nicht aber vor ihrem Stich) schützen. Deshalb heißt er auch „Jalousie-Brille”, 
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Der Fisch, der eine kalte Frau begleitet...Dem Herrn, der diese Schuhe schuf, ist wahrschein- 
lich etwas auf die Füße gefallen. Das in die Sohle eingebaute Radio des linken Modells soll 
wohl mit seinen Tönen den Schritt beflügeln. Was aber, wenn vielleicht gerade Politik 
gesendet wird? Das Aquarium zwischen den Sohlen (rechter Schuh) aber findet keine Deutung. 
Soll etwa die Trägerin dieses nassen Laufgestells durch den Fisch (statt durch die Blume) 
sprechen und ihre Fischkälte andeuten? Das arme Tier dürfte immerhin die Flossen hängen lassen. 


